









































































































*■ 



JUEDISCHER 


ALMANACH 


FÜR 

GROSS-RUMÄNIEN 

MIT KALENDER FÜR DAS jAHR 5683 (1922- 23) 


I. lAHRGANG 

HERAUSGEBER: Dr. MARKUS KRÄMER 



Almanahul evreiesc 

peniru 

Romänia-Mare 

CU calcndarul pentru anul 5683 (1922—23) 


anul 1. 


Editor: Dr. Markus Krämer 



Druck und Verlag „Orient", Ciernowiht. 

Nachdruck nur mit Erlaubnis des Herausgebers gestaHel. 





























36712 

Inhalls-Verzeichnis. 


Abeies Otio, Wien: Gcwölt. 

Herbstgang ...... 141 

Geburtstag. Begegnung, Chanuk.142 
Aufruf der Executive der Jtid. Well- 
hilfskonferenz , ... 134 

Axelrad A., Bucure^U: »Ladija cu 

necazuri*. .Nol“ . 107 

Bernhard Adolf. Bucure^ti: Die in- 
dustr. Möglichkeiten Paiöstlnas 125 
Brod Max, Prag: Glaube u. Ritus 110 
Elegie a. d. abgefallenen Juden 115 
Chajes H. P. Dr. Oberrabb. Wien: 

Das Amt . 33 

Diamant Max Dr. Czernowitz: Vom 
Völkerbünde . 91 

Druckfelilerberichtigung . 143 

Ebner M. Dr. Czernowitz: Ich bin Jude48 
Finkeistein Z. F. Dr., Wien: Herzls 
Müller . . . ... 69 

Fuchs B. Dr., Czern. Ghettogäsdien 32 


Der Prophet . 84 

Glasner M. Obcrrabblner, Cluj: 
.Der Zweck heiligt die Mittel“ 103 

Inserate. . 144 

Kalendarium. 5 

Kassner S. Dr. Czernowitz: Die Ju¬ 
den in Croßrumänien . 17 

Kern Martha Czernowitz: Ein jü¬ 
discher Malerpoet .... 80 


Kinsbrunner S. Dr. Czernowitz: 
Von der Notwendigkeit u. der Be¬ 
deutung des mod. Bibeistudiums 117 


Sette 

Klüger Karl, Czernowitz: Mykola 26 
Krämer Markus, Dr. Czernowitz: 

Das ewige Martyrium .... 54 
Margulies Emil, Dr., Leitmeritz: 

Das Paiästinamandat in seiner 
juristischen Bedeutung . 95 

Markus R, Jerusalem: Tagebuch 
einer Paläslinafahrl . . .39 

Nlemirower J.. Dr., Oberrabbincr, 
Bucure^ti: Probleme evreie^ti, 
solutiunii evreie^ti . .22 

Oberländer Moritz, Dr., Czerno- 
wilz: Die luden in Großrumänien 
und der Minorilätenschutz . . 51 

Reifer M., Dr., Czernowitz: Quellen 
zur Geschichte der Juden Groß¬ 
rumäniens . . ... 33 

Rosenheck Moritz, Dr., Czerno¬ 
witz: Der Anteil der Juden am 
Wiitschaftsleben i. d. Bukowina 66 
Schweig M., Bucure^ii: Evrel in 
presa romänä . 137 

Soloveitschik M., Dr., Kowno: 

Die Voraussetzungen der jüd. 
nationalen Autonomie in Litauen 121 
Vorwort des Herausgebers 4 

Weber Julius, Czernowitz: Der 

Journalist . .74 

Wolfsohn Juliusz, Prof., Wien: 

Jüdische Musik . . • . . .29 

Zappler Emil, Prof, Czernowitz: 

Drei Maler 127 


I. Deutsch-Rumänisch. 
Seite 

140 


II. Bilder. 


Eisenscher Jakob, Czernowitz: 


„Marklszene“ . . . . . . . . 16a 

.Der Sorglose**.32a 

Kolnik Artur, Czernowitz: Mädchen 
mit der Blume . . . . 80 


Famile , . , . . . 128a 


I Lerner Salomon, Czernowitz: 


Frühlingserwachen . 64a 

Verzückung . 112a 


Reder Benno, Czernowitz: Büste 
des Prager jüd. Poeten Sciireiber 
Rubin Zeiicovici, Bucure^ti: 
Selbsiporträt und Gemälde . . 


1 . -omr.' 8016 :'0K" 

t .n po 

*13 »'nn ooiB ..R 

ns.pK 

tt3 r'tt |t'ron boib 

' . tpruj-iye» 

3'.pe 

3 ’’.. . • . • npT 

. Tiy -irr «p'r w: otkoi 

3 , • • ..nors m 

“t . -nna .3pJ?' 2*iy3:’tyci^ 

aS.-i'r : >113 C 1 B’ D 

• * . • • • «rM'nn |33 — .»yVM’n» 

. vir ay :]du , 3 KT riPC 


.111 

TD. 

yn 'i:5y:nyeiT toyrto'an ,WD fXDD^TR 

1 ' '. 8 '^ SH.n 

1 . .. pD C'-t H pM 

pKn |»Vy33 itrtprt [SD*“.ppH 

n.|yc7K3 |y'?3'^D 

n •?yi'>yD vioucpia 't yn — .-.ste k pn 
tC . , -»ht«» niyjyr'p .sp;^^ ''pc:R®^i«tR3 

3. i'Vcp^HD.n p‘**:r’*3 

n lyi'^ayto ,'3*1*TD 

*1^ . . yVyirp k : nyrKt ‘TJ^DpKII 

.IV 

'h . . .i!>*<»->!>>V» :>jpri .'5T1D najl*?! 

.B> 3 »ne^ 


























VorwoH. 


Mil der Entstehung von Gross-Rumänien sind wir an¬ 
einandergeschmiedet worden; wir Juden aus vier verschiedenen 
Staatlichkeiten, aus einer Umgebung von vier verschiedenen 
Kulturen, von denen wir natürlich trotx unserer eigenen jüdi¬ 
schen Kultur nicht unberührt geblieben sind. Mannigfaltig sind 
die Ansätze zu einer Annäherung der vier Judenschaften, zu 
einer Verständigung. Nun sind wir eine ganze Million und wer¬ 
den im Uaufe der Entwicklung zur Einheit gelangen müssen. 
Das, was wir zu einander mitbringen, kann zu etwas wunder¬ 
bar Neuem verschmelzen. ■* 

Das Sammelbudi, das ich hiemit der Oeffcntlichkeit ubei- 
ffebe, soll der Versuch einer Annäherung der geistig Schaffen¬ 
den aus den vier Gebieten aneinander sein. Aus unserer Ver¬ 
bundenheit mit dem jüdischen Gesamtvolke entstand auch der 
Wunsch, ausländische Autoren in Fragen von gcsamtjudischcm 
Interesse zu Worte kommen zu lassen. Sonderbar ist vielleicht 
die Mannigfaltigkeit der im Buche vertretenen Sprachen aber 
sonderbar ist auch das jüdische Leben und das Sammclbuch 
muss dieser Besonderheit Rechnung tragen. 

Gewiss: Das Buch lässt manches zu wünschen übrig, in 
d€i- Anordnung des Stoffes, in der Technik. Aber es ist ein 
erster Versuch* Und eines der Ziele: Das, was wir auf allen 
Gebieten des Lebens schaffen und was in unseren geistigen 
Arbeitern nach Ausdruck ringt, den Juden ^“gänglich zu 

Ich kann nicht umhin, hier allen Freunden undMitarbeiteni 
meinen besten Dank auszudrücken, welche es mir ohne Rück¬ 
sicht auf Parteizugehörigkeit und Weltanschauung 
ist das Erfreulichste) ermöglichten, einen kleinen Ausschnitt 
aus dem jüdischen Leben zu reproduzieren — wie es ist und 
wie wir wollen, dass es werden soll. Insbesondere danke ich 
Sem allverehrten Poeten Elieser Steinberg für sein® Redi- 
deninc des jüdisch-hebräischen Teiles, Herrn Sch 
für seiL werktätige Mitarbeit und dem verehrten Maler Artur 
Kolnik für die künstlerische Ausstattung. 

Wenn es mir durch dieses Sammelbuch geling, die ge¬ 
meinsame Plattform für die regsamen Kräfte 
stigen Lebens in der Folge zu verbreitern, dann wird sein Zweck 

«rreicht sein. 

Czernowitz, im November 1922. 


Dr. Markus Krämer. 
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17, 


April-15. Mai 1923 




Wochen¬ 

tage 

Katholiken 

1 ! 

j Griechen i 

! 

Juden 


Dienstag 

17i 

i 41 1 

1 ^ 

! 1 



Mittwoch 

18; 

1 5' 

1 

2 



Donnerst. 

19; 

6 1 

\ n 

■ 3 

i 


Freitag 

20 

I 

^1 ! 

1 1 

4 



Samstag 

21 

1 

■1 sl 1 

! H 

1 5| 



Sonntag | 

22i 

9 


i X 

6 

1 


Montag 

23 

' 

10 


1 

7! 



Dienstag i 

24 : 

11 

1 

' J 

8l 



Mitlwodi 1 

25 


121 

1- 

' 9! 

1 


Donncrst.i|26 

'■13, 

nilO 

j 


Freitag 

27 



1' 

,11 ! 


s 

t j 

Samstag ! 

;28i 

;i5| ' 


|l2! 


n 

Sonntag j 

29: 


:i6 


i s :i3 


Li 

Montag 

30 


il7 

1 


iii 


2 

Dienstag 

1 

Mai 

18 



isl 


R 

3 

Mitlwodi ■ 

2' 


19 



16, 


o 
» : 

Donnerst.: 

3 


120 


n 

17 


&■ 

i 

Freilag ; 

, 4 

1 

21 

i 


18' 

leijfs J**? 

nT 

Samstag ' 

1 ^ 

i 

22 

ii 

1 

T 

19; 

11 c» 

D 

Sonntag 

1 6| 

[ 

23 


H 

20! 



Montag , 

i 7' 


24 


3 

21! 

: 


Dienstag 

8 


25 


! :i 

22; 


Mittwodi 

9, 

l;26 


‘ 1 

23 


Donnerst. 

10 

Chr, Hmf, | 

ß7 


n 

24 


Freitag 

11 


l28 



25 



Samstag 

12 


29 

i 

; r 

26 



Sonntag 

;i3 


i30 


1 X !27 



Monlag 

14 


! 1 

Mai ; 

! 3 [28 

fep ">03 er 


Dienstag | 

1 

;15 


! 2 

1 

1 
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■1 ■ 
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16. Mai—14. Juni 1Ö23 _ 


Woeben- j 
tage ] 

Katholiken 

Sriechen 

Juden 


i Mittwoch 1 

16 


3 


1 

1 

tPTin »Kl 


Donnerst. 

17 


4 

Ohr. Hmf. 

n 

2 



Freitag 

iS 

! 

5 


1 

3 



Samstag 1 

19' 


61 



4 

isias 


Sonntag I 

20: Pfingsta. 

7 


«! 

5 

3 - 13 ? 


Montag 

21 1 Pfingstm. 

8 , 


3 

6 



Dienstag 

22 


9 



7 

'3 


Mittwoch 

23 


10 


1 

8 



Donnerst. 

24 


11 ! 


n 

9 


1 

Freitag | 

25 


121 



10 



Samstag 

f26i 

il3 


t 

n 

«r3 

-# 

Sonntag < 

i27. 

14 

Pfingats. 

« 

12 



Montag 

28’ 

15 

Pfingstm. 

3 

13 


□ 

Dienstag i 

29 

1 

16 


3 

14 



Millwoth 

30 


17 



15 


f» 

Donnerst. 

31 

Froni. 

18 


n 

16 


a 

Freitag . 

4 

Juni 1 

k9 


1 

17 


a 

Samstag 

2 

1 

|20 



18 

Tjxi^yna 

w 

-f 

Sonntag 

31 1 

121 


H 

19 


'.J* 

a 

Montag 

' 4 

22 

1 

3 

20 



Dienstag 

1 5- 

23 


3 

21 



Mittwoch 

6 ' 

|24 


1 

22 



Donnerst. 

' 

p5 


n 

23 



Freitag 

81 

p6 


1 

24 



Samstag 

9i 

27 



25 



Sonntag 

10 


F2 



26 



Montag 

11 


29 


3 

27 



Dienstag 

12 


po 


3 

28 



Mittwoch 

13 


31 


1 

29 
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Donnerst. 

ii4 
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, n 

30 

j smn 
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Tian 


IS. Jutii-13. Juli 1923 


Wochen¬ 

tage 

I Katholiken 

Griechen 

Juden 


Freitag 

jl5 


2 


1 

1 

-a 


Samstag 

|l6 


3 

- 

t 

2 



Sonntag 

17 


4 



3 



Montag 

18 


5 

! 


4 



Dienstag 

jl9 


6 



5 



Mittwodi 

20 


7 


“T 

6 



Donnerst. 



8 


n 

7 



Freitag 

'22 


9 


1 

8 



Samstag 

,23 


lio 


t 

9 

rpn 


Sonntag 

124 


11 


»1 

10 


Eh 

Montag 

25 


12 


2 

11 


Jt 

n 

Dienstag 

|l26 


13 


3 

12 


d 

Mitlwoch 

j27 


14 


1 

13 


n 

Donnerst. 

[28 


15 


n 

14 



Freitag 

|29 

Peteru.Paul 

16 


n 

lf> 


9 

A 

Samstag 

|50 

1 

17 


r 

16 


9 

Sonntag 

1 

Juli 

18 


H 

17 

»lena f' mx 

w 

9 

Montag 

1 ^ 


19 


2 

18 


-j 

Dienstag 


1 

20 


: 

19 


d 

Mittwoch 

1 ^ 

1 

21 



20 



Donnerst. 

5 


22 


n 

21 



Freitag 

6 | 


23 


1 

22 



Samstag 

1 7 


24 

Joh.d.Täuf. 

r 

23 

Dnre 


Sonntag 

1 8 


25 


H 

24 



Montag 

! 9 


26 


2 

25 



Dienstag 

10 


27 


: 

26 



Mittwoch 

in 


28 


1 

27 



Donnerst. 

!12 


29 

Pet. u. Paul 

n 

28 



Freitag 

|l3 

1 


30 


1 

29 

fiep et" 
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14. Juli—12. August 1923 


1 Wochen- 

! läge 

Katholiken 

Griechen 

Juden 

Samstag 

I4i 

1 

Juli 1 

t 

lj'y£DinBO l»^l^ tPKT 

Sonntag 

15 


2 


H 

2 


Montag 

16 


3 


2 

3 


Dienstag 

i7 


4 


2 

4 

IJ 

Miltwoch 

18 


5 


1 

5 


DonnersL 

19 


6 


n 

6 

& 

Freitag 

>0 


7 


1 

7 


Samstag 

21 


8 


r 

8 

ftn nnr 

Sonntag 

122 


g 


K 

9 

2!0 

Montag 

23 


10 


2 

10 


Dienstag 

24 


11 


2 

11 


Mittwodi 

25 


12 


1 

12 


Donnerst. 

26 


i3 


n 

13 


Freitag 

27 


14 


1 

14 


Samstag 

m 

15 


T 

15 

rjnrRi 

Sonntag 

29 

1 

16 


K 

16 


Montag 

30 


17 


:i 

17 


Dienstag 

;3i 


18 



18 


Mittwodi 

1 

August 

19 


1 

19 


Donnerst. 

2! 

1 

20 


n 

20 


Freitag 

3' 

f 

21 


1 

21 


Samstag 

l 41 

22 


t 

22 


Sonntag 

6 


23 


K 

23 


Montag 

6 

• 

24 


3 

24 


Dienstag 

7 


25 


2 

25 


j Mittwodi 

8 


26 


1 

26 


1 Donnerst. 

9 


27 


n 

27 


J Freitag 

.10 


2^ 



28 


j SS*nstag 

ill 


29 


t 

29 


1 Sonntag 

B 

|30 


K 

|30 

rnm ‘K 


bxjjjD & T'ppjxn 

7 .“i: Dx^acND .pitxaii'üa 
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h'hn 

13. August—13. September 1923 


Wochen- 

läge 

Katholiken 

Griechen 

Juden 

Montag 

13 


31 


2 

i| 


Dienstag 

14 


1 

August 

2 

2 


Mittwoch 

15 

Maria Hmf. 

2l 

n 

3 ! 

Donnerst. 

16 


3! 

n 

4i 


Freitag 



4| 

1 

5 


Samstag 

il8 


5i 

T 

6 


Sonntag !19[ 


6| 

H 

7 


Montag 1120 


7 


n 

8 


Dienstag 

21 


8 


2 

9 


Mittwoch 

22 


9 



10 


Donnerst. 

,23 


^0 


n 

11 


Freitag 

j24' 


>1 



12! 

Samstag 

1 I 25 , 

1 

;12 


t 

13! 


Sonntag 

126 


113 

1 


141 

Montag 

27 


14 


f 3 

15 


Dienstag * 

l|28 

1 

t 

'16 


: J 

16 


Miitwodi 

29 


116 

Maria Hmf.| 

1 

17 


Donnerst. 

30 


17 


n 

18 


Freitag 

1-31 


18 


T 

19 


Samstag 

1' i 

September 

19 

J 

r : 

20 


Sonntag 

11 2 


<20 

1 

kt 

21 


Montag 

jl 3 


21 


2 

22 


Dienstag 

1 4 


22 

i 1 

3 

23 


Miilwoch 

ll 5 


i23 1 

1 

24 


Donnerst. 



1241 

1 n 

25 


Freitag 

7 

1 

1 

j25| 

1 

26 


Samstag 

li 8 

1 Maria Geb. 

1261 

1 T 

27 

* 

Sonntag 

1 9 

i 

f 

271 

» 

28! 

Montag 

,10 

1 

1 

i 

28| 

1 

3 

29 

ziv 


S. PICKER »SOHN, Holzindustrie 

POJORATA (BUCOVINA) 


Erzeugung v. zugeechnittenen 
Kistenteilan rauh u. gehobelt 


Schnittmaterialien aller Dl- 
menaionen rauh und gehoben 































































































Dr, Salomon Kassner, CzemowHz. 

Die Juden in Großrumänien. 

In den alipicrtcn Provinzen. 

„ . . . romänischc Kullur aber gebiete! allen 
Leitern „Großruniänicns", bei den romanischen Bür¬ 
gern, die einer anderen Rasse angehören, 
dieselben seelischen Güter nicht nur zu 
s^onen, sondern ihre Pflege auch zu fördern'* 

N. Jorga 

(K. Geschidile des rom. V. 1922). 

Der Weltkrieg hat Orossrumänien geschaffen. Während 
nach der letzten amtlichen Volkszählung im Jahre 1012 Ru¬ 
mänien noch 7,234.019 Einwohner aufwies, ist diese Zahl nach 
dem Kriege durch die Vereinigung mit den „alipierten“ (angc- 
schlossenen) üebieten auf mehr als 15 Millionen Einwohner 
gestiegen. Die Vereinigung der Rumänen des Mutterlandes ist 
aber nicht bloss mit den Stammesgenossen, sondern auch mit 
der anderen Bevölkerung: im Banat, in Bessarabien, in der 
Bukowina, in der Marmorosch (ehern, ungarische Gebietsteile) 
und in Siebenbürgen erfolgt; die nationale Gliederung der Be¬ 
völkerung in Rumänien ist daher eine ganz andere geworden. 
Im vorwiegend national einheitlichen Rumänien,“ in dem die 
Bevölkerung fast ausschliesslich griechisch-orientalischer Re¬ 
ligion und rumänisdier Nation war, konnte man von einem 
einheitlichen Staatsvolke sprechen; Grossrumänien ist aber ein 
Nationalitätenstaat geworden, weil es eine Anzahl nichtru¬ 
mänischer Völkerschaften (ca. 4 Millionen) mitübernommen 
hat. Mit diesen Nationalitäten muss sich Grossrumänien jetzt 
auscinandersetzen und zu einer Verständigung gelangen. Ins¬ 
besondere mit den Juden. 

Rumänien war seit jeher ein Land, in dem eine starke 
Vermehrung der Bevölkerung verzeichnet wurde. Im Jahre 
1850 waren in Rumänien 4 Millionen Einwohner, ungefähr ein 
halbes Jahrhundert später, im Jahre 1899, ergab die Volks¬ 
zählung bereits 5,956.690 Seelen, diese Zahl ist im Jahre 1912 
um 21.5 Prozent und nach dem Weltkriege um mehr als das 
Dreifache gewachsen. Dieses Ziffemverhältnis wird bei der 
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Die luden in Großfumänien, 


jüdischen Bevölkerung in Rumänien weit Uberschriiten. Nach 
der letzten amtlichen Volkszählung im Jahre 1912 haben sich 
in Rumänien zur jüdischen Konfession 4.48 Prozent bekannt, 
die Zahl der Juden in Rumänien, die nach einer Aufstellung 
von C. Navrat/.ki im Jahre 1914 mit 270.000 angenommen 
wurde, betrug sohin tatsächlich vor dem Kriege über 320.000. 
Hiezu kommen ungefähr 270,000 Juden in Bessarabien 
170.000 Juden in Siebenbürgen, 140.000 Juden in der Buko¬ 
wina, 100.000 Juden in der Marmorosch und 40.000 Juden im 
Banat, so dass jetzt über 1 Million Juden in Qrossrumänien 
leben, während in Rumänien — der Nationalität nach — vor 
dem Kriege 92.17 Prozent Rumänen waren und insgesamt 
7.83 Prozent anderen Nationalitäten angehörten. 

Die Lage der Juden in Rumänien vor dem Kriege und 
während des Krieges war bekanntlich eine sehr triste. Die 
offizielle Bezeichnung des Juden war „sträin" (Fremder). 
Vergebens wurde in historisch-w'issenschaftlichcr Weise nach¬ 
gewiesen, dass schon im alten Dacien Juden vorhanden wa¬ 
ren, dass Decebal ihnen die Stadt Thalmun am Rothen Turm 
in Siebenbürgen zugewiesen batte u. dgl. m. Man Hess sich 
nicht überrzeugen oder w'ollte nicht sich überzeugen lassen 
und diese Mentalität ist noch heute geblieben. Es sei aber 
ausdrücklich hervorgehoben, die Anschauung, die den jüdi¬ 
schen Mitbürger als ,,Fremden“ ansehen .lässt, ist meistenteils 
in der rumänischen Intelligenz der Städte vorhanden. Die 
rumänische Bauernschaft, d. i. ca, 82 Prozent der Gesamt- 
bevöikerung, ist gut und lebt im besten Einvernehmen milden 
Juden. Tatsächlich haben sich zur Zeit grosser Judennot in 
Rumänien, als Judenausw^eisungen erfolgen sollten, die Bauern 
dagegen ausgesprochen und die Juden geschützt. 

Das neue Rumänien, das in die Reihe der GroBstaalen 
eingetreten ist, beginnt mit den mittelalterlichen Bedrückun¬ 
gen der Juden aufzuräumen. Es sind tatsächlich Ansätze ei¬ 
ner modernen Auffassung vorhanden, es geht aber nur schritt¬ 
weise vorwärts und sind viele Rückfälle zu verzeichnen. Es 
ist einmal das Wort von der „gesetzlichen Rechtlosigkeit“ der 
Juden in Rumänien geprägt worden. Dieses Parado.von ist 
gleichfalls in einschränkendem Sinne jetzt anzuwenden. Die 
öffentliche Meinung in Riunänien wird bereüs von einer An¬ 
zahl Zeitungen, namentlich in den alipierten Provinzen, in 
freiheitlichem Sinne aufgeklärt, und in ihnen darauf verwiesen, 
dass es im Staatsinteresse gelegen ist, die Juden als gleich¬ 
wertige Staatsbürger faktisch und rechtlich anzuerkennen, ln 
Regierungskreisen setzt sich diese freiheitliche Anschauung 
sehr schwer durch. Es hat an Versuchen nicht gefehlt, die 
staatsbürgerliche Freiheitssphäre der Juden in den angeschlos¬ 
senen Gebieten auch rechtlich einzuengen. Im Jahre 1919 ist 
das Dekretgesetz vom Dezember 1918, die Naturalisierung der 
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Juden in Rumänien betreffend, wohl geändert worden. Das 
neue Dekretgesetz vom 22. Mai 1919 war aber völlig un¬ 
zureichend und brachte keine Emanzipation aller im Lande an¬ 
sässigen Juden. Dieses Gesetz basierte auf der Option, für die 
Willenserklärungen wurden jedoch nur kurze Fallfristen ge¬ 
setzt und erniedrigende Strafsanktionen für sog. falsche An¬ 
gaben mitaufgenommcn. Die Juden Rumäniens lehnten dieses 
Dekretgesetz einmütig ab. Tatsächlich blieben viele Juden im 
Altreich ohne Bürgerrecht. In der Bukowina wurde^ das alte 
erworbene Heimatsrecht ehern, österr. Staatsangehöriger (Oa- 
lizianer) nicht anerkannt. Viele im Lande vorhandene Juden 
waren österreichische Staatsbürger und in irgend einer Ge¬ 
meinde ausserhalb der Bukowina heimatsberechtigt. Gegen 
diese wurden Ausweisungsbefehle erlassen. Die Exilierungendes 
Jahres 1919, welche, nach langen Interventionen, in letzter 
Stunde — in der Nacht des 26. Juli — vom ehern. Polizei¬ 
direktor Tarangul sistiert wurden, bilden ein trauriges Kapitel 
Jüd. Landesgeschichte. Erst der Vertrag über den Minoritäten¬ 
schutz vom 9. Dezember 1919 hat alle auf rumänischem Ge¬ 
biete bei Inkrafttreten dieses Vertrages wohnhaften Personen, 
die nicht Staatsbürger eines anderen Staates waren, zu voll¬ 
berechtigten rumänischen Staatsbürgern erklärt. (Art. 3 und 
4). Ungeachtet dessen ist damit die rumänische Judenfrage 
nicht gelöst und wird die Konstituante in der Verfassung^ zu 
den Grundsätzen des Friedensvertrages sich expressis verbis 
bekennen müssen. Denn es hat Rückfälle gegeben: In einem 
Erlasse, welcher die Erteilung von Bestätigungen über das 
rumänische Bürgerrecht regelte, wurde versucht, zwischen 
rumänischen Staatsbürgern (cetäteni) und rumänischen Unter¬ 
tanen (supu§i) zu unterscheiden. 

Die politische Rechtsstellung der Juden ist eine unge¬ 
klärte. Hinsichtlich des Wahlrechtes sind die Juden in Rumä¬ 
nien arg benachteiligt worden. Bei ordnungsmässiger Rege¬ 
lung das Wahlrechtes müssten den Juden in Rumänien, ihrer 
numerischen Stärke nach, ungefähr 35 Sitze in der Kammer 
und 15 im Senate, sohin 50 Mandate Zufällen. Die Juden ha¬ 
ben aber kaum 2—3 Kammervertreter und 1 Senator, u. zw. 
stets als Appendix der jeweils herrschenden Regierungspartei. 

In den alipierten Gebieten ist schrittweise mit den aus 
dem Altreiche gebrachten Vorurteilen aufgeräumt worden. In 
der Bukowina beispielsweise hat das rumänische Militär sich 
tadellos benommen, die Ordnung überall hergestellt und 
herrscht ein gutes Einvernehmen zwischen Militär und Zivil¬ 
bevölkerung. Auf dem Gebiete der Zivilverwaltung aber sind 
von jüdischer Seite viele Beschwerden laut geworden. Durch 
eine überstürzte Roinanisierung wird ein grösser Teil der jü¬ 
dischen Beamtenschaft aus den Aemtern gedrängt und sind 
durch einen Sprachenerlass des Justizministers Florescu nicht 
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nur die Rechtspflege erschüttert, sondern auch Richter und 
Advokaten arg betroffen worden. Bei Besetzungen von leiten¬ 
den Stellen werden nur Rumänen berücksichtigt. Die Bevölke¬ 
rung in den angeschlossenen Gebieten leidet am meisten in¬ 
folge der Nichterfüllung ihrer sprachlichen Forderungen, ins¬ 
besondere auf Gewährung einer völkerrechtlich üblichen mehr¬ 
jährigen Uebergangszeit in Justiz und Verwaltung. 

Es waren viele Auswüchse und Rückfälle in die Anschau¬ 
ungen des Altreiches aus der Zeit vor dem Kriege zu verzeich¬ 
nen. Doch bemüht man sich, Ordnung zu machen. Ein scharfer 
Erlass des M!niste.'’s des Innern vom 22. August 1022, ZI. U 
25057 zum Schutze der persönlichen Freiheit der Burger ist ge¬ 
gen jene Polizeiorgane und Gendarmen gerichtet, welche noch 
immer körperliche Strafen und Prügel verhängen; der Erlass 
hebt klar hervor, dass solche Strafen im Gesetze nicht nur 
nur nicht vorgesehen, sondern verboten sind.* Die körperliche 
Sicherheit ist in Stadt und Land gewährleistet. 

.Anders verhält es sich aber mit der Ausübung der politi¬ 
schen Rechte. Beispielsweise werden für die Handels- und Ge¬ 
werbekammer in Czernowitz, die unter eine staatliche Qerent- 
schaft jetzt gestellt wurde, keine Wahlen ausgeschrieben, weil 
keine rumänische Majorität erzielbar ist. licrsclbe Vorgang 
wird gegenüber dem Gemeinderate von Czernowitz und ande¬ 
ren autonomen Körperschaften beobaciitet. 

In wirtschaftlicher Beziehung sind noch viele Missstände 
zu beseitigen. Man begegnet nidit selten in der chauvinisti¬ 
schen Presse Rumäniens der Bezeichnung „negustorii“ (Händ¬ 
ler, Schacherer) für die Juden und soll damit zum Ausdruck 
gebracht werden, dass die Juden nur Händler sind und der 
Wirtschaft des Landes schaden. Sogar in einer Vaterlands- 
kimde von Agu letti: „Historia Romänüor“ für .Mittelschulen 
wird hervorgehoben, dass die Juden dem Lande in ökonomi¬ 
scher Beziehung gefährlich sind und die jüdische Presse musste 
gegen die Verwendung dieses Buches beim Schulunterrichte 
Stellung nehmen. Die Vorgänge bei der Durchführung der 
Agrarreform in Bessarabien haben aber bewiesen, dass nicht 
nur die ,,negustorii“, sondern alle Berufe vom Judenhasse 
betroffen werden. Die Juden in Bessarabien beispielsweise 
sind zum sehr grossen Teile von altersher Ackerbauer. Die 
Bewohner der Marktflecken und sogar an den Grenzen der 
Städte beschäftigen sich mit Landwirtschaft und Viehzucht; 
auf den Dörfern bearbeitet jeder Jude ein „Stück Grund",um 
davon seinen Lebensunterhalt zu beziehen. Die Russen haben 
zur Zeit Alexanders 11. alles angewendet, um dieses jüdische 
Element heranzuziehen und sind bei der Bodenverteilung eine 
grosse Anzahl jüdischer Kolonien in Bessarabien entstanden, 
von denen jedes Mitglied ein „Radel“, 9 einhalb Disjetinien, 
Boden besessen hat. Diese Kolonisten haben nicht nur 
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Halmfrüchte, sondern auch Tabak gebaut, welcher in der 
russischen Industrie eine grosse Rolle gespielt hat. Auch jetzt 
noch bauen die Juden in jenen Gegenden vorwiegend Tabak. 
Wie behandelt inan nun diese ackerbautreibenden Juden, die 
keine „negustorii^* sind. Im Bukarester „AdeyeruP* 

August 1Q22 war darüber zu lesen, als ein Beispiel für viele: 
ln dem von Juden bewohnten Marktflecken Perival in Judef 
BäRi fehlt cs nicht nur an Ackerboden für die Bevölkerung, 
sondern sogar an Grund für einen Friedhof, so dass bei der 
Bodenzuteilung darauf Rücksicht zu nehmen gewesen wäre. 
Auf die Bitte des Primars, dass man den Marktflecken 3 Dis- 
jetinien Boden zur AbhaPung eines Marktes.zutei'.e, antwortete 
der staatliche Agrarkontrollor Georgescu: „In Palästina!“ und 
fügte einige Flüche gegen die Juden hinzu. Und so blieb dieser 
jüdische Marktflecken ohne zugeteilten Ackerboden und ohne 
Viehmarkt. Aehnlich verhielt es sich in anderen Orten Bessa- 
rabiens, in Valea lui Vlad, Fale§ti, Ra?cani. Oie jüdischen Fa¬ 
milien ,die sich dort mit Landwirtschaft beschäftigt haben, er¬ 
hielten keinen Boden und müssen betteln. 

Eine Zurückdrängung der jüdischen Intelligenz in den 
alipierten Gebieten ist gleichfalls wahrnehmbar. Es wird viel 
Arbeit und Aufklärung notwendig sein, um zu verhüten, dass 
die Judenschaft in den angeschlossenen Provinzen ihre 
Intellektuellen verliere. Diese Frage hängt auch mit der Rege¬ 
lung des Schulwesens zusammen. Die Judenschaft stellte — 
in der Bukowina beispielsweise — vor dem Kriege eine be¬ 
trächtliche Anzahl in Schule, Amt und Wirtschaftsleben. Die 
überstürzte Unifizierung und Romanisierung hat das Gros der 
jüdischen Intellektuellen wirtschaftlich erschüttert. Der Rest 
eines nationalen Schulwesens wird sukzessive genommen. Die 
sprachlichen Differenzierungen in den einzelnen angeschosse¬ 
nen Gebieten und im Altreiche hindern die Schaffung eines 
einheitlichen Schulprogrammes und der Sprachenstreit: „Hebrä¬ 
isch oder Jiddisch“ erleichterte der Regierung jede Absage an 
die jüdischen Schulforderungen. 

Es erübrigt noch, der Judengemeinden in Rumänien Er¬ 
wähnung zu tun. Dem jüdischen Gemeindewesen stehen Er¬ 
schütterungen bevor. Am entwickeltesten ist die jüdische Ge¬ 
meinde in der Bukowina, wo autonome Körperschaften auf 
Grund des alten österreichischen Gesetzes bestehen und statu¬ 
tarisch nicht bloss die religiösen Bedürfnisse der Mitglieder zu 
befriedigen, sondern auch soziale und kulturelle Aufgaben 
zu erfüllen haben, ln der Bukowina gibt es nur einheitliche 
Formationen der gesetzlichen Kultusgemeinden, die alle Juden 
umfassen. Im Altreiche hingegen kümmerte sich der Staat 
nicht um die Rechtsverhältnisse des jüdischen Glaubensbekennt¬ 
nisses. Eine gesetzliche Regelung ist dort nicht erfolgt und 
war das Gemeindevvesen der in Rumänien wohnenden Juden 
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üer privaten Initiathe überlassen. Aus den ehemaligen unga¬ 
rischen üehietsteilen, wo in Erinnerung an den alten Kultur¬ 
kampf zwischen Reformierten und Orthodoxen die Beibehaltung 
der Zweiteilung der Gemeinden als selbstständige Vcrwaltungs- 
körper propagiert wird, kommt nun die Parole auf Schaffung 
von Orthodoxen-Gemeiiideh in ganz Rumänien. Der rumäni¬ 
schen Regierung, welche im Zusammenhang mit ihrem Konsti- 
tutionsentwurfe auch eine Unifizierung der Kultusgemeinden 
für ganz Gross rum änien plant, scheint die Anregung der Ortho¬ 
doxen nicht unsympatisch zu sein und als Präludium für die 
,,Religionsgemeinde“ ist eine Konferenz orthodoxer Rabbiner 
in Bukarest abgehalten worden. Die autonome Kultusgemein¬ 
de, die vor dem Kriege zu einer Volksgemeinde auszugestal¬ 
ten geplant war, wird auf diese Weise in zw’ei Gruppen 
gespalten werden und jedes Ansehen verlieren. 

üeber die Bedeutung der Juden Grossrumäniens in Han¬ 
del, Gewerbe und Industrie zu sprechen, würde den Rahmen 
dieser Arbeit überschreiten und Ist besonderer Darstellung 
Vorbehalten. 

Die politische, wirtschaftliche und kulturelle Entwicklung 
von einer Million Juden in Grossrumänien hängt letzten En¬ 
des von der politischen Rechtsstelhmg dieser Juden ab. Ge¬ 
lingt es, nicht bloss die bürgerliche üleichberechtigung der 
Juden als Paragraph in irgend einen Konstitutionsentwurf 
aufzunehmen, sondern verfassungsmässig gewährleistete Rech¬ 
te der Juden auch in die Tat umzusetzen, dann ist viel segens¬ 
reiche Arbeit dieser Juden .nicht nur für ihre eigenen Stammes¬ 
genossen, sondern für ganz Grossrumänien zu erwarten. Das 
Ziel der rumänischen Regierungen müsste aber sein, nicht 
bloss die Unifizierung der Gesetze und des Sprachgebrauches, 
sondern eine Erwärmung der Herzen aller seiner Bewohner 
herbeizuführen. Die Juden sind loyale Staatsbürger. Die Re¬ 
gierung müsste aber auch an die Wohlfahrt der nimänischea 
Staatsbürger jüdischer Nation denken. 


Dr, }. I. Niemirower, mare rabin, Bucure^ti. 

Probleme evree?ti, Solujiuni evree$ti. 

Dupä Lazarus, nu existä o chestiune socialä, ci chesti- 
iini sociale. E mai just deci de a vorbi de ehcstiuni evre- 
esti, decät de chestiunea evreiaseä. 

Cu privire la ritual se pune intrebarea: Cum este po- 
sibil de a se observä legile rituale intr’un mediu sträin al 
Galut-ului modern? Retrageji-vä sub zidiirile noului ghetto, 
räspund ortodoxii. Dobändifi o farä evreiaseä. mizraehistii. 
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Cu privire la spiritul religiös, timpul nou a dat nastere 
la intrebarea: Cum va träi judaismul-religumc fara putere 
politicä !?i avantaje economice in lupta cu hher-cugetatoi ii. 
Prin dcsvoltarea teologiei libere a unui Maimonide, a unui 
Oersonide ?i a unui Albo, räspund progresiijtii. Prin intanrea 
purtätorului rcligiimii profetilor, adaugä zioni§tu religio§i. 

Va fi in Stare elica evreiascä, crescutä in templul religi- 
unii, de a se mentine in templul profan al eficei independente. 
Etica exprimatä in „l'ildele bätranilor“ poatc fi im elemtnt in 
ctica modernä. zic condueätorii evrei ai mi^eärii etico-cultu- 
rale din America $i Oermania. Morala socialä a lui Moise, ^^jca 
naturalä a lui Hillel, cea qationala a lui Akiba :ji cea legalä a 
rabinilor, trebuie sä aibä §i un domeniu deosebit intr’un Stat 
evrcesc, complecteazä zionisjtii teoreticiani. ^ .... 

Nu trebuie sä moarä filozofia evreiascä. care e mväluita 
in haina teosofiei in era lui Haeckel? Nu, afirmä evreii libe- 
rali ?i na{ionali, de oarece maestrul nemuritor al lui Lessing, 
Goethe si Haeckel. a fost evreul Spinoza, reprezentantul pan- 
teismului ?i elevul rabinilor pantei^ti. 

Are vechea cultura evreiascä un viitor in marea impärätie 
a culturilor moderne? In epoca „culturilor muniiane", a admi- 
ratiunii pentru Hamurabi babilonian, are multe sperante acea 
partc a culturii evree?ti, care e lesne de imbälsämat. afirma 
orientaliiftii no$tri; iar Dubnovv vede existenta culturii in pu- 
tcrea de vitalitatc a poporului nostru. ca un popor spiritual. 
Achad Haam cere pentru prosperarea culturii noastre ?i un te- 
ritoriu cultural in Palestina. ca un centru pentru intreaga 


tvreime. 


Are judaismul etic i>i o parte csteticä si va na?te o artä 
evreiascä? Poporul evreu produce, in prezent. arti^ti de valo- 
are in serviciul omenirii. dar nu o artä specificä, sus^in asimi- 
lantii; iar zioni^tii culturali gäsesc in arta lui Meyerbeer §i 
Bizet. Israels ?i Liebermann, Antokolsky §i Jacobi. Davisohn 
§i Sonncnthal. simptome ale diferitelor tipuri ale artei evre- 


e«tti. 

Are neamul nostru, care a produs Urica biblicä §i poe/ia 
hagadistä, atäta putere productivä ca sä creeze in pre¬ 
zent o liricä nouä, drame mari $i o beletristicä caracteristioä? 
Evreii vor procura lumii materialul interesant si oamenii apti 
pentru poezia nouä, dar nu e nevoie de o poezie pur evre- 
iaseä, zic asimiiantii; iar nationalii^tii opineazä cä evreii tre- 
bue sä cänte ?i acum durerile «li sperantele lor, sä povesteascä 
din viata biblicä, talmudicä a ghetto-ului vechiu ^i a gheto- 
ului nou §i sä faeä din evreul suferind in istorie un evreu activ 
in dramä. 

Care limbä este limba poporului evreu? Räspunsul sunä 
dupä asimilanti: limbile tärilor in cari träiesc. Dupä neo- 
cbiai^ti; limba ebraicä. Dupä democratii nationali: idi<!ul. Iar 
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dupä reali^ti trci limbi in acela^ timp: limba culturalä ebraicä, 
limba popularä idi? {ladino la evreii spanioli) limba prac¬ 
tica, limba täni in care träim. 

Limba moartä a Bibliei $i a Misnei päräsi*va oUatä para- 
disul titeraturii, locasul sfänt al religiei $i se va profanizä 
in lumea laicä profanä? Poate! rSspund invätatii .orientali^ti, 
dar va träi o viatä artificialä. Cat timp, complectcazä zio- 
nistii, spiritul evreesc iiu va aveä un cämin propriu, dar pc 
un teritoriu evreesc, evlavio$ii vor cäntä in limba psalmilor, 
croticii in limba iui Solomon, pesimistii in limba liii lob 91 
poporul va vorbi limba profetilor a Tanaim-ilor. 

Cum trebuie privit jargonul evreo-german, care e mai 
important decät jargonul Spaniol, arab si persan, in care s’au 
distins poetÜ mari fi s’au scris opere märcte 51 care e in uzul 
a mai binc de 6 milioane de evrei? Jargonul e o liinbä deose- 
bitä, care trebue sä fie cultivata de evrei, zic amicii idisuhii. 
Jargortul e o amestecäturä urätä ce trebuie indepärtatä, zic 
asimilantii; iar reali^tü recunosc cä idi$ul ar fi re/ultatui unei 
cäsätorii mixte intre limba germanä si cea ebraicä, si trebuie 
sä devie deci un grai populär. 

Undc ?! cum sä fie educatiimca coptilor nostri? De 
oarece sistemul din evul mediu nu corespiinde cu ccrintele epo- 
cii noastre, ortodoxii cer o educafie ritualä, o instnicfie tra- 
difionalä iiitr’un cheder higienie. Mizrachistii, o ediicatie mac- 
cabeanä, o instrructie religioasä si nationalä, intr’un renais- 
sance-cbeder. Progresistü, o educatie liberala, o instnictie prac¬ 
tica si eticä, intr’o scoulä modernä. Nationalistii, o educafie 
patrioticä si 0 instructie nationalä intr’o scoalä ebraicä. Iar 
iabneistii o educatie umanä si judaicä, o instructie practica si 
idealistä intr’o scoaiä modernä st ebraicä. 

Cu toate cä si nc-mar.xistii, sub influenta concepfiei ma- 
terialiste a istoriei, dau preponderentä feiiomcnelor economico- 
sociale, noi ne-am ocupat in primul loc de chestluni culturate, 
fiindeä acest nionient e important in caracteristica cvreului, 
cäci la el chestiunile psichice au preponderentä. Situatia eco- 
nomicä si politicä a evreilor a fost atäl de nenorocitä cä 
singurul mod de a dobändi fericirea, unicul lor mijloc de seä- 
pare, a fost creiarea umd imperiu al spiritului, a uniii iiitreg 
sisteni de intrebari si räspunsuri cuUtirale. Puncrca chestiei 
judaismulut a fost unicul räspuns !a chestia evreilor. In tim¬ 
pul de fatä, insä, rezolvirea chestiei evreesti va fi si i'i avan- 
tajul chestiei judaismuUii. Sä treccm acum la grupa econo- 
inico-socialä a chestiunilor. 

Situatia tristä, economicä, a majoritätü evreilor din Ru- 
sia, Galitia, Romania si dtn Statele musulmane, dä nastere in- 
grijitoarei intrebari: ln ce mod poate fi salvatä evreimea, eep- 
noiniceste? Prin tilantropie creatoare, räspunü filantropii; priii 
organizarca meseriei, ridicarea agriculturü sisteinatizarea 












Probleme evrecsii, Solutiuni evreesli. 


25 




emigratiunii, sustin social-politicianiij prin remediul comun. 
socialismul, opineazä social-democratii: prin crearea unui cä- 
min propriu, sustin zioni?tii; prin toate aceste mijloace, cx- 

clamä eclecti?tii-sociali. , i . i • 

Modul de grupare socialä la evrei, poporul Oalutului, c 
dtsigur altfei decät la celelalte popoare. Prin cari mijloace 
vom puteä insänäto?i acest sistem de grupare socialä? Pnn 
dobändirea drepturilor politice pentru tofi evreii. zic politi- 
cianii; prin lärgirea 5i aprofundarea culturii, spun progresistii; 
in urma revolutiunii economice, zic marxi§tii; prin idealul pa- 
lestinian sau teritorialist, susfin zioni?tii; prin toate aceste mij¬ 
loace, cred rcali$tii. 

Chestiunea evreiascä, din punctul de vedere politic, e 
bogatä in nuanje. Sgomotul antisemit din apus, legiferärile 

antievree?ti din läsärit, catastrofele epocale, etc., toate acesta 
d:ic !a intrebarea: Cum ne intärim, politice§te? Printr’o legä- 
tui'ä inai stränsä cu popoarele guvernante, declarä asimilistii; 
prin sperantä in victoria progresului, viseazä liberalii; prin 
ajutorarea clasei cäreia ii aparjinem, zic social-democratii; 
prin atingerea cu solid matern al Palestinei. zic zioni$tii; iar 
dupä convingerea realiijtilor, räspunsul la aceastä chestiune 
depindc de starea culturalä §i socialä a statului in care 

träie?te §i a poporului cu care träie$te evreul. 

Nu incape indoialä cä existä o chestie. teritorialä. ln 
unele t^ri se aflä laolaltä prea mulji evrei, in altele sunt 

ingrämädiji la un loc prea mulji profesioniifti de acela? fei. 
In unele cercuri bäte mai mult väntui barbarismului de’cät 
poate suferi särmanul evreu, $i aceasta il mänä spre fugä. 
a) Cäutati un teritoriu propriu in patria voasträ originarä ?i 
daeä nu e posibil indreptaji-vä in mod sistematic spre centrele 
culturale ale lumii civilizate §i libere, sau plecafi cätre co- 

loniile indicate din punctul de vedere economico-social, e 
opinia condueätorilor marilor organizafü ale evrimii. b) Lup- 
taji pentru objinerea unui teritoriu autonom, spun Zangwil- 
li§tii. c) Oandifi-vä la Palestina, cxclamä Ussi^kin. Mulji zio- 
ni§ti fac o combinatie din b) §i c), dar mai logicä e combina- 
tia intre a) ?i c/ 

In timpul nostru, in care ideia nationalitätilor a serbat 
atätea victorii, cänd §i fantoma rasei nu poate fi indepärtatä 
din domeniul ^tiinjei, in timpul nostru in care confesiunea a 
pierdut pentru multi vraja, intrebarea: ce suntem, a devenit o 
chestie arzätoare. 

Suntem o societate etico-religioasä, dupä asimilii^ti; o 
najiune religioasä, dupä teoria ortodoxä; o nafiune spiritual ä, 
dupä Dubnovv; o natiune cosmopolitä, dupä bundi^ti; q na- 
tiune färä stat deosebit, dupä partidul populär evreesc; o 
natiune, care cautä o patrie. dupä teritorialiijti; o natiune a 
cärei fintä e Palestina, dupä zioni$ti. 
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In timpiil modern, in care s’a recunoscut cä organiza- 
tiunea face täria, ne preocupä chestia: Cum organizäm evre- 
iniea a^a difercntialä In privinta conceptiei religioase, cultu- 
rale politice, ?i a situatiei economice $i sociale? Se and: 
diferite voci: Pe baze zioniste; dupä modul societätilor sim- 
bolice; cu caracter universal; dupä cerinta diferitelor 
iar acel care imbrätifeazä in sufletul säu intreaga evreime, 
va servi tuturor organizatiunilor märete create de geftiul nea- 
mutui nostru: Alianta Israelitä üniversalä, B’nci Brith, i. C. 
A., Zion aliantele din Germania, Austria, Anglia, elc. 

In epoca care s’a distins prin Opera „Altneuland“ a lui 
HcrzI, se impune intrebarea: Cum va evoluä viitoriil lui Isra¬ 
el? Se intelege cä difcritele partide vor formulä diferite räs- 
punsuri, dar istoricii, profetii in trecut, dupä expresiutiea lui 
Schlegel, cred cä vor cxistä in viitor trei forme ale evreimii, 
cum in timpul post-biblic evreiniea denistä din Egipt. sau 
evreimca babiloneanä s'a dervoltat contimporan cu evreimea 
palestineanä. Cele trei forme ale viitorului vor fi.: In Pa- 
lestina, evreii nationali in toate privintele; tn state cu multe 
iiafiuni ?i rase, evreii ca o natiune spiritualä ?i autonomä, iar 
in unete täri, israelitii ca asimilanti moderati $i ca salvatori ai 
eticei religiunii $i ai unei pärti a culturii evree$ti. 


Karl Klüger, Czernowilz. 

Mykola. 

Das Städtchen, in dem meine Wiege stand (Wiege ist 
etwas euphemistisch, denn meine Wiege war eigentlich ein 
Mthltrog. Aber die Erfahrung lehrt, dass die lackierte Karosse 
mit den feinen Gummirädchen als Kinderwiege nicht gerade 
allein seligmachend ist Beweis: meine Mutter schenkte im 
Ganzen 12 Kindern das Leben, den Zwilling nicht niiteinge- 
rechnet, der nach der Geburt verschied, und uns alle 
wiegte und schaukelte und lullte man ein in demselben Mehl¬ 
trog, ohne dass es unserer Reputation Abbruch getan hätte. 
Wi** wuchsen heran und gediehen unbeschrien mächtig. Zu ver¬ 
ächtlicher Ironisierung ist also gar kein Anlass!) 

Das Städtchen also, in dem meine besagte Wiege stand, 
kannte keine „Spitzen“, keine „Honoratioren“. Es w'ar eine 
Gemeinde Gleichgesinnter, Gleichwertiger ohne Aristo- und 
Plutokraten, aber auch ohne Demokraten, deren Herrschaft be¬ 
kanntlich die drückendste ist. 

Nur einer W'ar da von unbeschränkter Souveränität, dent 
die ganze Stadt untertan war. Schon äusserKch manifestierte 
sich in seiner Lebensführung der Ausnahmsmensch. Sechs Tage 
der Woche ruhte er, führte ein Phäakenleben in dolce far 
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nicnte und am siebenten Tage arbeitete er wie ein Ungelieuei. 
Mit einer Virtuosität, die uns alle zur grenzenlosen Bewun¬ 
derung hinriss, bestritt er an diesem einzigen Tage die Arbeit 
einer ganzen üemeinde, war die dynamische Kratt einer gan¬ 
zen Stadt, die an diesem Tage wieder feierte. Versteht sich, 
dass dieser Tag der Sabbath war, an welchem nach der heili¬ 
gen Bibel jede Arbeit zu ruhen hat, und in Jenen guten alten 
Zeiten, wo man in Repczynce noch auf Frömmigkeit etwas gab, 
war dieser Mann die Seele von Repczynce. Was gibt es da 
für unentbehrliche Verrichtungen, die- Lebensfragen bedeuten, 
die aber der Strenggläubige nur durch dritte Hände besorgen 
darf! Feuer nmchen, Kerzen auslöschen, die Oefen 
öffnen und die siedenden Scholethtöpfe hervorziehen, 
die Eiskruste auf dem Wasser durchbrechen und tausend an¬ 
dere unerlässliche Dinge. Dies alles und noch mehr konnte die¬ 
ser Mann und tat cs gewissenhaft. 

Was Wunder, dass wir alle um seine Gesundheit zitter¬ 
ten, dass eine dumpfe Depression sich aller bemächtigte, 
wenn er am Freitag Abend später als sonst aus seiner Klause 
zum Vorschein kam. 

Peinlich war nur, dass er sich seiner Rolle bewusst war 
und seine Souveränität mächtig fühlen liess. 

Mykola. der Schabbesgoi — das war sein voller Ehrentitel 

— wusste, dass er der einzige in Repczynce sei und was er 
für die Stadt bedeutete. Er wusste, dass man sich zeitweilig 
ohne Prediger, ohne Vorbeter — aber doch nicht ohne 
Schabbesgoi durchfretten könne. Im Bewusstsein seiner Un¬ 
ersetzbarkeit tyrannisierte er uns, wenn er übellaunig wurde 

— und er hatte ja die raffiniertesten Machtmittel, um seine 
Oberhoheit fühlen zu lassen. 

Einmal wurden die Sabbathkerzen im Hause des Rabbi 
von einem Luftzug vorzeitig ausgelöscht. Es war eine pech¬ 
schwarze Winternacht und man konnte die Abendmahlzeit 
nicht einnehmen. Der Rabbi liess Mykola kommen und nahm 
zu einem diplomatischen Kniff Zuflucht: Ihrt wisst ja, dass 
nach den strengen Satzungen der Auftrag, e ine den Sab- 
bath entweihende Handlung durch zu führen, gleichbedeu¬ 
tend ist mit der Handlung selber. Darum gebrauchte der 
Rabbi einen Ausweg, indem er also sagte: „Mykola, ich will 
dir einen Schnaps geben, sehe aber nichts, da es stock¬ 
finster ist.“ 

Mykola war aber übellaunig: er zündete die Kerzen an, 
goss den ihm gereichten Schnaps in die rauhe Kehle, löschte 
die Kerzen wieder aus und eilte von dannen. 

Ein andermal hatte man aus Versehen in das Gemach 
des jungen Ehepaares eine langmächtige Jom-Kipur-Kerze ge¬ 
stellt und das Licht war umso überflüssiger, als, wie es in 
kleinen Städtchen schon zu geschehen pflegt, Neugierige in 
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die Fenster ruckten. Man rief Mykola und die züchtige junge 
Frau bemerkte wie von ungefähr, dass es doch jarnmerschade 
um die grosse Kerze Wäre ,die man am nächsten Samstag 
wieder verwenden könnte. Mykola verstand, verlöschte die 
Kerze, zündete die Hängelampe an, die das ganze Haus 
taghell beleuchtete und verschwand. 

Und nun kommt erst die Geschichte vom schwarzen 
Sabbath! — Mykola wurde beleidigt und er diktierte der gan¬ 
zen Gemeinde eine furchtbar drakonische Strafe: Er ver¬ 
kündete den Generalstreik für einen Sabbath. 

Wie ein Nero zog er an diesem Tage durch die Strasseti 
von Repczynce und blickte hohnlachend auf die hilflos frie¬ 
rende und hungernde Gemeinde ,die nur durch seine Güte 
hätte selig werden können. Alle eingeleitetcn Verhandlungen 
schlugen fehl .scheiterten an dem starren qiios ego! des Ty¬ 
rannen, der in Ermangelung eines Streikbrechers Herr der 
Situation blieb und erst am späten Nachmittag durch Liebko¬ 
sungen sich erweichen Hess, den Streik als l>eendet zu erklären. 

* * 

• 

Seither sind zwei Jahrzehnte verstrichen und als ich wie¬ 
der nach Repczynce kam und meine Lieblingserinnerimgen 
auffrischte, fehlte mir ein teures Haupt; ich trug natürlich 
gleich nach Mykola .Denkt euch nun die Katastrophe: My¬ 
kola ist w'ahnsiiinig geworden! 

Kurz und trocken berichtete man mir den Hergang der 
Tragödie. Mykola hat plötzlich den Verstand verloren: eines 
Tages stürzte er in die Synagoge, riss mit Wut die heilige 
Lade auf, packte die Thorarolle auf den Rücken und trug 
sie zum Pfarrer. Ganz Repczynce war in hellem Aufruhr, 
Männer, Frauen, Kinder stürzten auf die Gassen, weinten und 
eilten dem Wahnsinnigen nach. „Mykola“, jammerten sie, 
„warum entweihst du unser Heiligstes, du meschugener Hund?“ 

Doch Mykola schlug blind wütend um sich und brüllte, 
dass es allen in die ührren gellte: „Ich — ein meschugener 
Hund? — nein, ihr, ihr seid wahnsinnig!“ und war seither 
nicht mehr zu sehen. 

Mir wollte es nicht einleuchten: Mykola wahnsiiiing? 
Dieser unverwüstliche Mann in seiner ruhigen Art soll plötz¬ 
lich einen Tobsuchtsaiifall bekommen haben? Da muss et¬ 
was dazwischen liegen .Ich beschloss, ihn aufzusuchen und 
fand ihn in seiner Klause, gealtert schon ,aber nicht gebro¬ 
chen — und nichts verriet an ihm von geistiger Umnachtung. 

Und er rekapitulierte mir in merkwürdiger Frische die 
Geschichte der letzten Dezennien ,wie sein Metier mit der 
Zeit immer tiefer gesunken, die Schar seiner Kommitenten im¬ 
mer sichtlicher zusaEnmenschmolz und schliesslich ein unge¬ 
heueres Missverhältnis zwischen Nachfrage und Angebot 
entstand. 
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sairt, er habe in einem Kalbsmagen einen Brillanten gefunden, 
andere erzählen von der Erbschaft nach einer Tante, die »drü¬ 


ben“ viel üeld verdiente, und diewcilen Haschei rpich wurde, 
passte es natürlich nicht mehr, dass sich seine Sprösslinge aus 
Repczvnce verehelichen. So bezog er sich denn Schwiegertoch¬ 
ter aiis der Orossstadt. Sie verstanden sich auf Mode und gu¬ 
ten Ton und hatten vornehmlich eine Neuerung mit^gebracht: 
Zu Weihnachten stellten sie einen mächtigen Tannenbaum aut, 
schmückten ihn mit Oold und Diamanten und tausend Kerzen 
flackerten auf, dass ganz Repczvnce feenhaft beleuchtet wurde. 

Jetzt berichtet mir Mykola treuherzig, wie es zur Katastro¬ 
phe kam: ... , i 

„Als ich“, schreit Mykola weinerlich, „zum ersten Male 
dieses Ding in einem jüdischen Hause erblickte, das ich nur 
bei unserem Pfarrer zu sehen gewohnt war, da ergriff mich 
ein heisser Zorn und ich verschlepppte die Thora. 

Sie schrieen alle, ich wäre wahnsinnig geworden. Ich, der 
alte Mykola, sagte aber: entweder Chancie vernichtet den 
Christbaum und kehrt zu den Sabbathkerzen zurück — oder 
die Thorarollen gehören zum Pfarrer! Und da sie mein Urteil 
nicht respektierten, will ich von der Brut nichts mehr wissen. 
Bin ich wahnsinnig? Bin ich ein verrückter Hund?“ 

Was für kuriose Einfälle ein alter Schabbesgoi haben 


Prof. Juliusz Wolfsohn, Wien. 


Jüdische Musik. 
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„Was wir heute an der jüdischen Nation erleben, hätte 
vor Kurzem niemand für möglich gehalten. Während 
^bisher die geistig hochstehenden Juden wegen Mangel an- 
Resonanz sich bewusst oder unbewusst von der jüdischen Oe- 
samtheit abwandten, steht nun unsere Nation plötzlich wie¬ 
der lebensfrisch vor uns da, und jeder von uns verliert das 
Gefühl der Vereinsamung^ das so viele zu einem Verhalten 
jjeführt hat, das dem oberflächlichen Blick als Charakterlosig¬ 
keit erschien“. Diese ungemein treffenden Worte Prof. Einsteins, 
die in einem Briefe an meine Wenigkeit enthalten sind, kom¬ 
men mir immer wieder in den Sinn, wenn ich von neuen An¬ 
strengungen, Versuchen und Leistungen auf dem Gebiete der 
jüdischen Musik höre. Als ich vor etwa 20 Jahren in Privat¬ 
kreisen optimistische Betrachtungen über das Vorhanden¬ 
sein und die Entwicklungsmöglichkeit jüdischer Musik aus¬ 
sprach und als bescheidenen Beweis meine schon damala 
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komponierte „Jüdische Rhapsodie“ vorführte, wurde ich so* 
wohl von Musikern als auch von Laien mit Achselzucken, 
Ironie oder glatter Ablehnung quittiert. Man spöttelte über 
den Gedanken der Renaissance der jüdischen Musik, die als 
blosser Abklatsch von slawischer, rumänischer oder ungari¬ 
scher Musik beurteilt wurde. Der Hinweis auf das Interesse 
solcher Tondichter wie Rimsky-Korsakow, Monssorgskv 
nützte nicht viel,'es vergingen Jahre, es wurden wohl oft und 
viele jüdische Volkslieder gesungen, aber immer nur im Osten, 
wo auch früher die Existenz jüdischer Volkslieder nie ver¬ 
neint wurde. Da wir immer unzählige tief empfundene geist¬ 
reiche, dp ganze Wesen des jüdischen Volkes wiederspie- 
gelnde Liedertexte besassen, die eine Verbindung mit Tönen 
suchten, griff unser Volk — aus Mangel an originellen Melo¬ 
dien — zum Liederschatz der Wirtsvölker; auf diese Weise 
entstanden unzählige sogenannte „jüdische Volkslieder“, die 
der russischen, ukrainischen, polnischen oder rumänischen 
Liedersammlung entlehnt wurden. Diese „verjudeten“ sla- 
vtschen Lieder gingen von Generation zu Generation, nah¬ 
men mitunter eine jüdische Schattierung an und kursieren noch 
heute in grosser Zahl unter den Massen. Ja, man kann so¬ 
gar ruhig behaupten, dass die weitaus grössere Zahl der 
mitunter sehr populären Volksweisen — nicht jüdischen LJi- 
sprungs ist. Dieser Umstand war mit die Ursache, dass die 
Musiker und das musikalische Publikuni sich zur Frage der 
Existenz jüdischer Volksmusik skeptisch verhielten. Es musste 
„also auf musiktheoretischem Wege erforscht und eruiert wer¬ 
den, ob und welche der vorhandenen jüdischen Volkslieder 
eine Eigenart besitzen und worin diese Eigenart eigentlich 
bpteht. Diesem Bedürfnis entsprang der Gedanke, sich mit 
dieser Frage ernstlich zu befassen und nacii Erlangung eini¬ 
ger Resultate vor die Oeffentlichkeit zu treten, was ich auch 
tat. Mit Freude konnte ich da konstatieren, dass die fachmänni¬ 
sche Kritik das Problem der jüdischen Musik mit grösstem 
Interesse verfolgt hat und dass derzeit zwei der grössten jüdi¬ 
schen Miisikschriftsteller Wiens, Prof. Dr. Max Graf und Do¬ 
zent Dr. Egon Wellesz, sich auf Anregung des Schreibers 
dieser Zeilen mit dem Gedanken befassen, in Wien ein Institut 
für jüdische Musikforschung ins Leben zu rufen. Seit un¬ 
gefähr zwei Jahren wird nun aber fieberhaft und mit echt jü¬ 
dischem Temperament und Energie an der Entwicklung jü¬ 
discher Musik gearbeitet. Am meisten freilich in Russland. 
Vor Kurzem weilte hier der Leiter der jüdischen Abteilung des 
Musikdepartements in Moskau, Dr. Dimitrowsky, der sehr viel 
über die Leistungen junger jüd. Tondichter zu berichten wusste. 
Zu den bedeutendsten auf diesem Gebiete gehören Miller, 
G n i e s s i n und L e v i n, die Symphonien, Lieder, Klavier¬ 
stücke, Kammermusik mit Benützung jüdischer Originalthemeii 
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(oder im Volkston gehalten) schaffen. Obwohl die Wahl der 
Themen mehr dem'Empfinden als einer musik-theoretischen 
Analyse entgegenkoniint, strahlt doch aus jeder Zeile dieser 
Werke Talent, grenzenlose Hingebung, grosses musikalisches 
Können und moderner Geist. 

Aber nicht nur in Russland ist das Interesse an der jü¬ 
dischen Musik erwacht. Es liegt uns eine Reihe grösserer Ton¬ 
dichtungen von einem in Amerika wohnenden Komponisten, 
Ernest Bloch, vor, dersich zum Ziele gesetzt hat, einen neuen 
Stil in der jüdischen Musik zu schaffen, den Geist des Juden¬ 
tums in Tönen wiederspiegeln zu lassen, ohne die ausserlichen, 
rhythmischen oder melodischen Elemente zu berücksichtigen. 
Diesen Weg betrat schon vor ihm der-grösste jüdische Ton¬ 
dichter, (histav Mahler, dessen Themen in seinen Sympho¬ 
nien aber doch viel äusserliche Aehnlichkeiten mit manchen 
chassidischen Volksweisen enthalten. Es erscheinen schon öf¬ 
ters in den Musikzeüschriften Artikel über jüdische Musik. 

Einer der bedeutendsten Musikschriftsteller Oesterreichs, 
Prof. Max Graf, vollendet derzeit ein Werk, betitelt „Ge¬ 
schichte der jüdischen .Musik“ und einer der bekanntesten und 
begabtesten unter den modernen Komponisten Wiens, Wil¬ 
helm Grosz — der auch für eine Sammlung in der Schweiz 
erschienener jüdischer Volkslieder geistreiche und fein emp¬ 
fundene Begleitungen geschrieben hat — arbeitet derzeit mit 
Begeisterung an einem grossen jüdischen Opernwerke. Die 
hier bestehende Gesellschaft zur Erforschung und Förderung 
jüdischer Musik beabsichtigt, Wettbewerbe auszuschreiben, das 
schon erwähnte Torschungs-lnstitut zu fördern und durch 
Propaganda, Vorträge etc. das Interesse des Publikums und 
junger jüdischer Musiker an der jüdischen Musik zu wecken 
und zu erweitern, ln letzter Zeit sind auch viele Lieder-Samm- 
lungen erschienen, unter denen die wertvollsten die von 
Hirschler (AAusikverlag in Agram) und von Kipn iss 
(Warschau) sind. Die ersteren enthalten die musikalischesten 
und wertvollsten Begleitungen auf diesem Gebiete. Ohne Be¬ 
gleitungen sind einige wertvolle und interessante Lieder ent¬ 
halten in den Sammlungen von Kaufmann „Die schönsten Lie¬ 
der der Ostjuden“ und in der Rubrik „jüdisches Volkslied“ 
der amerikanisch-jüdischen Zeitung „Die Zeit“.' 

Der berühmte Führer der französisch Moderne, Mau¬ 
rice Ravel (der weder selbst noch der Abstammung nach 
Jude ist) ist ein begeisterter Verehrer der jüdischen Musik; 
er setzte seine Begeisterung auch in Taten um, indem er eini¬ 
ge Gesänge (Kadisch, Fregt die Welt an alte Kasche etc.) für 
Gesang mit Orchester vertonte und bei seinem ersten Auftreten 
in Wien aufführen Hess. Dass sein Interesse für diese Musik 
nicht erlahmt ist, beweist eine neue Serie, betittelt „Sabbath- 
Lieder“, die neulich erschienen ist; ferner schrieb einer der 
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ruhmvoHsten modernen russischen Komponisten, Prokofjew, 
eine „Hebräische Ouvertüre“ mit Benützung Jüdischer Wei¬ 
sen. Auch dieser Tondichter ist Christ Dass jüdische Volks- 
litdersänger und Sängerinnen jetzt wie die Piize nach dem 
Regen emporschiessen, ist kein Wunder und wäre zu be- 
grüssen, wenn sie in der Wahl der Lieder umsich¬ 
tiger Vorgehen würden. Auch hier herrscht leider die Quan¬ 
tität über die Qualität und dieser Umstand trägt viel zur Ab¬ 
neigung der musikalischen Kreise gegen das jüdische Volks¬ 
lied bei. Das sind aber die Kinderkrankheiten der Entwick¬ 
lung der jüdischen Musik. Ich bin optimistisch genug, über¬ 
zeugt zu sein, dass auch hier Wandel geschaffen wird und 
dass das Aufblühen der jüdischen Musik mit denselben Schrit¬ 
ten vorwärts gehen wird, wie die Musik anderer Völker. Eine 
hervorragende Arbeit aut dem Gebiete der jüdischen Musik¬ 
forschung leistete der bekannte Musikhistoriker Dr. Idelsohn 
(Palästina). Seine Sammlungen und ganz besonders die For¬ 
schungen auf dem Gebiete der alt-hebräischen Teinpelgesänge 
bilden einen gewaltigen Schritt in der Richtung der Eruierung 
der Urqqucllen der jüdischen Musik. Die Ergebnisse dieser 
Forschungen werden demnächst in Druck erscheinen und wer¬ 
den zweifellos ein grundlegendes Material zur Konstatierung 
der Zusammenhänge zwischen liturgischer Musik und dem 
Volkscharakter der Juden bilden. 

Und so bestätigt sich die Behauptung des grossen Gelehr¬ 
ten, die ich eingangs erwähnt habe. Was wir heute an der jü¬ 
dischen Nation erleben, hätte vor Kurzem niemand für mög¬ 
lich gehalten. 

Wien, den 3. September 1922. 


Dr. Benjamin Fudrs, Czernowiiz. 

Ghettogäßchen. 


L 

Im Sdimulze balgen sidi paar Rangen, 
Sonst ist die Gasse stttl und leer. 
Von fernrher klingt der Stadt Getöse, 
In diesen Winkel dringt nidils her* 

2 . 

Die Sonne hebt sidi leis' gen Mittag, 
Die Sdiatten kriechen in die Wand, 
Paar Weiber huschen tn die Höhlen 
In Schweiß gebadet, sonnverbrannU 


3, 

Und in des Nadtmütages Hike 
Wie schlaf versunken Haus bei Haus, 
Der Hörtel rieselt von den Wänden, 
Aus einem Lodi huscht eine Maus* 

4* 

Nur abends gehl etn kuries Lärmen t 
Paar Männer tapsen langsam, schwer. 
Paar Lichtdien glimmen und erlösdien *, 
, . Dann liefe Sülle wie vorher* 































































Prof. Dr. Manfred Reifer, Czemowitz. 

Quellen zur Gesdiidite der Juden 
Grossrumäniens. 

Die moderne Qeschichtsforschung verlegt ihre Haupüätig- 
keit auf das Quellenstudium und die Quellenkritik, 
liegt das Fundamentale, das Bedeutende in der Geschichts¬ 
schreibung. Für jeden Historiker ist heute der Weg der Ge¬ 
schichtsforschung klipp und klar vorgezeichnet. Er fuhrt durch 
die üeschichtsqucllen und wird gereinifjt durch die Quellen- 
kritik. Beide bilden das Fundament, die Bausteine der mo¬ 
dernen Geschichtsschreibung. Sicherlich spielt auch da das 
subjektive Empfinden des Historikers mit, allein er muss sich 
vom Anachronismus frei machen und möglichst objektiv sein. 
Seine Darstellung soll sub specie aeternitatis erfolgen. 

In der vorliegenden Quellensammlung soll ein Versuch ge¬ 
macht werden. Bausteine zur Geschichte der Juden Grossrumä¬ 
niens zu liefern. Es wird auch dem gewandtesten und histo¬ 
risch geschulten Geschichtschreiber nicht leicht fallen, hier 
eine lückenlose Arbeit zu geben. Es wird nicht leicht sein, 
überall den causalen Zusammenhang herauszufinden. Dies ist 
ja ganz klar: die einzelnen Provinzen des heutigen Gross¬ 
rumänien haben eine eigene Geschichte, die von den Staaten 
abhängt, zu welchen sic vorübergehend oder dauernd gehörten. 
Ueberdies herrscht über das Kapitel von der Völkerwanderung 
bis in das 13. Jahrhundert hinein noch tiefes Schweigen 
auch im Bezug auf die allgemeine Geschichte Rumäniens. 
Hier wird der zukünftige Historiker hineinleuchten müssen 
und so manches Rätsel wird dann gelöst werden. Der Zufall 
wollte es, dass ein jüdischer Reisender über diese Epoche ei¬ 
nige Bemerkungen über Rumänen und Juden der Nachwelt 
hinterlassen hat. Es scheint auch die einzige beglaubigte Quelle 
aus dem 12. Jahrhundert zu sein. Benjamin Ben-Jona von 
Tudela durchwanderte vom Jahre 1165 bis 1173 Südeuropa, 
Asien und Afrika und erzählt in seinen Reisebeschreibungen 
auch etwas über das Verhältnis der Walachen zu den Juden 
und Byzantinern. 

Auch über die Abstammung und Herkunft der Juden Ru¬ 
mäniens gibt es bis heute noch keine allgemein gültige Inter¬ 
pretation. Man müsste da anthropologische Studien betreiben 
und die vergleichende SprachfoVschung zu Hilfe nehmen. 
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Quellen zur Cesdiidile der Juden OroßrumSntens. 


Schon im römischen Dazien, dem heutigen Rumänien, 
wohnten nachweisbar Juden, josephus Flavius weiss sogar 
von Juden zu berichten, die in Thalmus wohnten und dort eine 
starke Gemeinde bildeten. In grösseren Massen dürften sie 
während der Regierung Justinians (527—565), nach dem heu¬ 
tigen Rumänien gekommen sein. Seine speziellen Judenge¬ 
setze zwangen sie zur Auswanderung. Ein drakonisches Ge¬ 
setz verfügte, dass alle Juden (Ketzer) von der Erlangung ei¬ 
nes Ehrenamtes ausgeschlossen bleiben. „Sie sollen das Joch 
tragen, wenn sie auch darunter seufzen, aber der Ehre sollten 
sie unwürdig gehalten sein.“ Ein jüdischer Zeitgenosse Justi¬ 
nians charakterisiert den Herrscher mit folgenden Worten; 
„Wie der abgedrückte Pfeil nicht wahrgenoinmen wird, bis 
er das Herz getroffen, so geht es mit den Dekreten Esaus 
(Byzanz)“. Seine Verordnungen bezüglich des Gottesdienstes 
machten die Lage der Juden im Lande unmöglich, w'cshalb 
es viele vorzogen, in das Gebiet jenseits der Donau auszu- 
wandern. Ein Teil der heutigen Juden Rumäniens dürfte von 
den palästinensischen Juden abstammen, welche sich noch vor 
der Zerstörung des jüd. Staates auf dem Balkan ansiedelten. 

Andererseits muss auch die Geschichte der Chazaren in 
Erwägung gezogen werden, in der zweiten Hälfte des 8. Jahr- 
hundertes traten das Chazarische Königshaus und das ganze 
Volk zum Judentum über. Sic waren ein finnischer Volks¬ 
stamm, der an der Wolga ein Riesen reich begründete. Die 
Hauptstadt war Itil (Astrachan). Die Chazaren unterwarfen 
die Perser, überstiegen den Kaukasus und besiegten die Ar¬ 
menier. In kurzer Zeit kamen die Herrscher Kiews und das 
bulgarische Volk unter ihrer Botinässigkeit. Die Byzantiner 
lebten infolge ihrer Nachbarschaft in beständiger Angst. Si¬ 
cherlich kamen die Chazaren auch mit den Juden der Moldau 
und Walachei in Berührung. Die arabischen Geographen und 
Geschichtsschreiber aus dem 9. Jahrhundert, besonders Ibn 
Fadian, Istachri und Ibn Hausquall, berichten von Handels¬ 
beziehungen der Juden mit den Chazaren. Es bleibt dem An¬ 
thropologen und Rassenforscher anheimgestellt, in manchen 
Typen der rumänischen Juden mongolisch-finnische Merkmale 
festzustelien. 

ln der Zeit der Juden Vertreibungen aus Spanien 1492 war 
das heutige Rumänien ein türkischer Vasallenstaat. Die spa¬ 
nisch-jüdischen Emigranten fanden im türkischen Reiche ein 
gastliches Dach. Ein Teil ging über Gibraltar nach Afrika, der 
andere über jtalieii nach der Balkanhalbinsel. Sie Hessen sich 
auch im heutigen Rumänien nieder und haben ihre Sprache bis 
heute bewahrt. Sie sind bekannt unter den Namen „Spanio¬ 
len“ oder „Sephardim“ und wohnen in der Walachei und de' 
Dobrogea. 
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Ueberdies dürften viele Juden zur Zeit der bulgarisch-ru¬ 
mänischen Personalunion unter Petru und Asan 0'°p) 
linken auf das rechte Donauufer gekommen sein. Die damalige 
Hauptstadt des Reiches war Tärnova. Im Jahre 148d wird die 
Moldau unter Stefan cel Mare und im Jahre 1417 Vvird die 
Muntenia unter Mircea cel Bäträii türkischer Vasallenstaat. Ju¬ 
den aus der Türkei kommen in die Fürstentümer, wo sie be¬ 
reits zahlreiche autochtone jüdische Familien vorfinden. Unter 
Stefan dem Heiligen (997—1038) kam Siebenbürgen an Un¬ 
garn, wohin Juden aus Deutschland eingewandert waren. 

Der russische Einfluss machte sich schon im 17. Jahr¬ 
hundert unter der Regierung des Voevoden Vasile Lupu 
(1634—1633) bemerkbar. Damals scheinen viele Juden aus 
der Ukraina, von den Horden des Bogdan Chmielnitzki \ er¬ 
folgt, in die Moldau gekommen zu sein. Konkretere Formen 
nahm der russische Einfluss unter Peter dem Grossen an. Der 
Herrscher der Muntenia, Constantin Bräncoveanu, ^ und der 
Herrscher der Moldau, Dimitrie Cantimir, schlossen im Jahre 
1711 einen Gcheimvertrag mit Russland. Der russische Ein¬ 
fluss nahm in der Folgezeit derart zu, dass die Fürsten¬ 
tümer von den russischen Truppen besetzt wurden. Damals 
kamen viele russische Juden ins Land. Im Jahre 1812 kam 
Bessarabien an Russland und teilte die Geschicke dieses Rei¬ 
ches über ein Jahrhundert. 

Aber auch der polnische Einfluss zeigte sich bald. 
Schon unter Alexander cel Bun (1400—1432) versucht Polen, 
die Moldau durch einen Geheimvertrag mit Ungarn zu ge¬ 
winnen. Im Jahre 1600 hatte der geniale polnische General 
Zamoiskv die Moldau besetzt und in der Muntenia seinen Vor¬ 
marsch bis nach Plojesti fortgesetzt. Polnische Juden kamen 
schon früher als Kaufleute ins Land, wo sie sich auch dau¬ 
ernd niederliessen. Die Lage der Juden in Rumänien war auch 
durch den jüdischen Herzog Don Josef von Naxos (1366— 
1590), die einflussreichste Persönlichkeiten in Konstantino¬ 
pel, begünstigt. Wilhelm von Oranien, Kaiser Ferdinand von 
Oesterreich, König Siegismund August von Polen und die 
rumänischen Voevoden buhlten um die Gunst des jüdischen 
Herzogs. Um diese Zeit trieben die Juden einen schwung- 
' haften Handel und hatten überall ihre Niederlassungen. Sie 
waren die Vermittler zwischen dem Morgen- und Abendlande. 
Sie hatten in Don Josef von Naxos einen mächtigen Protektor 
bei der Pforte, in dem Leibarzt Isak Hispanus am polnischen 
Hofe. 

!m Allgemeinen kann gesagt werden, dass die Juden 
(jrossrumäniens sich aus palästinensisch-byzantinisch-russisch¬ 
polnisch-deutschen und spaniolischen Elementen zusammen¬ 
setzen. 
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Um ein klares Bild über die Geschichte der Juden Ru¬ 
mäniens zu gewinnen, muss man ganz besoonders die Archive 
in Konstantinopel, Tärgoviste, Tärnava, Kiew, Lemberg, Kra¬ 
kau, Bukarest, Budapest, Petersburg, ferners die zahlreichai 
Chroniken in den Klöstern durchforschen und die rumäni¬ 
schen Chronographen studieren. Auch so manche dunkle Partie 
der rumänischen Geschichte wird dadurch erhellt w-erden. Da¬ 
bei wird es unbedingt notig sein, Quellenkritik zu betreiben; 
denn viele Quellen sind unzuverlässig, viele nach dem Prin- 
zipe: „Wess Brot ich ess’, dess Lied ich sing'“, geschrieben. 
Ein Vergleiclt der Chronisten in der Moldau und Walachei 
genügt, um diese Behauptung zu bestätigen. Die neuesten 
jüdischen Geschichtsquellen werden kaum eine strenge histo¬ 
rische Kritik vertragen können, weil sie grösstenteils von ein¬ 
seitigem Gesichtspunkte abgefasst sind. Sie sind gleichsam 
eine Reaktion auf die Aktion. Für alle Fälle enthalten sie wich¬ 
tige Dokumente und Mitteilungen und können nicht übergan¬ 
gen werden. 

Mögen der hier vorliegenden Quellensanimlung bald an¬ 
dere folgen! 

1. A. L., Die ewig neue Frage (Auszug aus der „Gegen¬ 
wart“ über die Lage der rumänischen Juden in ,Jewr. Bibi.“, 
1873, III; -100—411); der Berliner Kongress (ibidem, 1878, 
Vl.) — 2. Akta grodz. i ziemsk., IX. Nr. 56 (Reussische Grod- 
und Landakten.) — 3. Arch. ist. L, Nr. 60; Nr. 35. S. 34, Nr. 
256. S. 173, I. 173. — 4.~Aronius: Regesten etc., Nr. 113. ~ 

5. Benjamin de Tudela, Reisebeschreibungen, editio Orün- 
haut & Adler, Frankfurt 1903. — 6. Bernstein S., Dr., Die 
Judenpolitik der rumänischen Regierung. Kopenhagen 1918. 

— 7. Boscowich, Journal d’une voyage de Constantinople en 
Pölogne, Lausanne 1772. — 8. Bidennann H. L, die Bukowina 
unter österreichischer Verwaltung 1775—1875, Lemberg. — 

9. Braunstein Henric, L’oligarchie Roumaine et le Juifs, Parti 
1920. — lü. Bukowina in „Die österreichische-ungarisejae 
Monarchie in Wort und Bild“, Wien 1899. — 11. Bulletin 
officiel 15. Fev. bis 15. Mars 1917, La Situation des Juifs de 
Roumanie, Paris. — 12. Bulletin d. Alliance Israclite Univer- 
■selle, Paris Annee 1902 (Israelhes des Roumanie). —• 13. 
Codrescu, Uricarul, 1. S. 139 ff. III., S, 78. — 14. Cogälni- 
ceanu M. Cronicile Romaniei (Cron. anon.) IlL, S. 148. —■ 
15. Consularia Leopoliensia 1460—1500 (archivarisch), S. 147, 
150, 151, 230, 232, 233, 261-267, 372, 385, 395. — 16^ 

Dan Demeter, die Juden in der Bukowina in der „Zeitschrift' 
für österreichische Volkskunde“, Vll. Jahrgang, Wien 1901. 

— 17. Dubnov S. M., Die neueste Geschichte des jüdischen 
Volkes 1798—1914, Berlin 1920, Cap. 104, S. 484—492. — 

18. Ehrlich Eugen Dr., Die Aufgaben der Sozialpolitik im ösler- 
feichischen Osten, München 1916. — 19. Franzos K. E. . 
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Halbasien, Stuttgart 1914. — 20. Gaster M., Norlh-Anierican 
Review, November 1902. — 21. Georg Jakob, der nordbalti- 
sche Handel der Araber im Mittelalter, Leipzig 1887. — 
22. Hasdeii B. P., Archiva Lstorica a Romäniei, Bucure^ti 
1865 . _ 23. Hasdeu, die Urkunde vom Jahre 1579,^ I. S. 
.173. — 24. Hevd, Geschichte des Levantehandels 1., S. 140. 

— 25. Ihn Kördadbeh, Bedchte über Handelsberiehungea 
der Juden vom Jahre 851—874. — 26. Jorga N., Relatüle 
comercialc ale t^rilor noastre cu Lembergul (Rel. cu Lemb.), 
S. 40, 46, 47, 50, 59, 83, 86. — 27. Jorga, Revista pentru ist. 
orcheol. $i filol., III., S. 143 ff. — 28. Jorga, Chilia ?i Ce- 
latea-Albä, Aiig., LIV., S. 295. — 29. Jorga, Rel. cu Lemb. 
I., Buairesti 1900. — 30. Jericho-Polonius S., Rumänische 
Judenfrage. — 31. Journal asiatlque 1865, 6. Serie V. S. 
512, 514. — 32. Kaindl R. F., Geschichte von Czernowitz, 
S. 25, 37, 132, 168, 169, 187, Czemowitz 1908. — 33. Kaindl, 
Ansiedlungswesen in der Bukowina seit der Besitzergreifung 
durch Oesterreich, S. 158, Innsbruck 1902. — 34. Kaindl, 
die Juden in der Bukowina, im „Globus“, Bd. LXXX-, Nr. 9, 
10, Wien 1901. — 35. Kaindl, Geschichte der Bukowina, 
S. 99, 112, 113, ill-, S. 41, 42, 43 Czemowitz 1904. — 36. Kass¬ 
ner Salomon Dr., Die Juden in der Bukowina, Wien 1917. — 
37. Kutrzeba St., Handel P.olski ze Wschodem, S, 97. — 38. 
Lewiti N., Cinquante ans d'histoire: PAltiance Israclite Uni¬ 
verselle, Paris 1911. — 39. Loeb Isidor, La Situation des Israe- 
lites en Turquie, en Serbie et en Roumanie. — 40. Melchisedec, 
Chronica Husilor, Anh., S. 94 f. — 41. Monumenta Poloniae 
historica, I. S. 63. — 42. Neugebauer J. F., Beschreibung der 
Moldau und Walachei, Bresslau 1854. — 43. Nistor ., Handel 
und Wandel in der Moldau, S. 5, 54, .55, 58—61, 177, Czer- 
nowitz 1912. — 44. Pitz, Prot. (Pizelisches Abgrenzungsproto¬ 
koll), Nr. 3, 13, 18,19. 30, 31,35, 36, 61, 249, 250, 255, 268, 269, 

— 45. Polek, Statistik der Juden in der Bukowina (Sta¬ 
tistische Monatsschrift), Wien 1889. — 46. Rohrer Jos., Ver¬ 
such über die jüdischen Bewohner der Monarchie, Wien 1804. 

— 47. Rykaczowsgi, Inventarium privilegiorum etc. in arco 
Oacovviensi, S. 144, 149. — 48. Schipper I., der Anteil der Ju¬ 
den am europäischen Grosshandel im Orient, S. 151, 155, in 
der „Heimkehr“, herausgegeben vom jüd. nat, akad. Verein 
„Fmunah“, Czemowitz 1912. — 48. Schmidt, Suczawas histo¬ 
rische Denkwürdigkeiten. — 49. Schwarzwald, The Jews in 
Romania (American Jewish Yearbook, 1903). — 50. Schiffer 
S. Dr., Rumänien und seine Juden, in „Ost und West“, Berlin 
1918. — 51. Sanitätsgesetze 1885, 1895, 1896, Art. 82—^4, Cap. 
130, 131. — 52. Sincerus (Dr. Sigmund Schwarzteld) Les Juifs 
en Roumanie, Londres 1900. — 53. Sincerus, Les Juifs en Rou- 
manie depuis le tracte de Berlin 1901, Art, „Roumania“ in 
Jew. Enciclopedie, X., 512—517 mit Aufzählung der Sonder- 
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gesctze. — 54. Spartacus, Romanicae Res., Wien 1900. — 
55. Staufe-Simiginowicz, Die Volkergruppen der Bukovvina.Czer* 
nowitz 1884. — 56. Stern Adolphe, Dr. Insemiiäri din viataunui 
Evreu-Romän ?i insemnäri din viata mea, 2. Bd., Bucuresti 
1921. — 57. Stöger M., Notizen über die Bukovvinaer Juden¬ 
schaft, im ..Neues Archiv für Geschichte usw.“, Wien 1830. 
58. Sulzer, Geschichte des transalpischen Dacien 11., S. 150. 

— 59. Uljanicki, Materialv, S. 182. — 60. Westberg Fr., Ibra¬ 
him Ibn Jakobs Reisebericht über die Slavenländer aus dem 
Jahre 965, Petersburg 1898. — 61. Wickcnhauscr, Moldawa oder 
Beiträge zur Geschichte der Moldau und der Bukowina, Czer- 
nowitz 1885. — 62. Wickenhauser, Moldawa oder Beiträge zu 
einem Urkundenbuch für die Moldau und Bukowina, Wien 
1362, — 63. Zieglauer, Geschichtliche Bilder, Czemowitz 1900. 

— 64. Zacher A,, über die landwirtschaftlichen Zustände in der 
Bukowina, in „Oesterreichische-ungarische Monarchie“, Wien 
1899. 


R. Markus, Jerusalem. 

Tagebuch einer Paläsiinafahrt, 

(Von Czemowilz nach Jerusalem-) 

Freitag, den 12, Mai 1Q22 an Bord des Schiffes „Coiv 
stanta^' auf hoher See (so sagt man doch wohl). — Eben 
veriiessen wir Sulina^ eine Zeit lang ins Meer hinausfahrend, 
•aber noch rechts und links von Steindämmen und Hol/.- 
wehren vom offenen Meere abgeteilt. An deren Enden stehen 
je ein Leuchtturm und dann gibt es keine Schranke mehr; 
aber trotzdem ist das Wasser der Donau bläulich, gegen das 
üelb des Meeres noch weithin deutlich unterschieden: an 
beider Grenze ein weisser Wellenkamm. Dann bezeichnen 
nur noch Bojen den Weg; die letzte hat ein Läutwerk; schltess- 
lich bleibt nur noch die w^eite unterschiediose Fläche, , . 

Ich stehe oben auf dem Holzstoss, der.den Teil des 
Schiffes, der für die Emigranten bestimmt ist, vom Zentrum, 
wo sich die Kommandobrücke, der Zugang zu den Offi/iers- 
kabinen etc» befindet, trennt (die Constanfa ist ein Fracht¬ 
dampfer und für Menschentransporte kaum notdürftigst adap¬ 
tiert — darüber noch später). Da sagt ein Bübchen neben mir: 
„Du ist der Jam (Meer)?** ,iNor farwus schockelt es 

nischt?“ — Warte nur, balde schockeist auch du! Wie wird 
cs in dem grossen Raum unten werden, in dem rund hemm 
an der Seniffswand eine niedrige Pritsche läuft, auf der 
Männer, Frauen, Kinder auf Strohmatten dicht gedrängt lie¬ 
gen — 300 Erwachsene, dazu 100 Kinder — der Raum gross. 
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aber dennoch viel zu klein für diese Menge! Und nichts 
für Seekranke vorgesorgt; keine Oefasse, . . 

Jedoch, man spürt noch nichts. Alle stehen munter oben 
auf dem Verdeck, um die blau-weisse Fahne versammelt, 
Lieder, frohe Lieder singend; die Mannschaft der Schittc, 
an denen man vorüberzieht, staunt. . . 

Ja, dies ist eines der Schiffe, mit denen diese erstaunliche 
VolUswanderung unserer Tage geschieht; diese fri^Uchen 
Wickingerführten eines Volkes, das darangeht, eine Heimat, 
aus der es vor zwei Jalirtausenden (höre es, blasierte Mensch¬ 
heit!) vertrieben wurde, wieder zu beziehn. 

Zwei Wege sind es, die die Palästinaemigranten nehmen. 
Her eine geht über Wien und Triest —> der zweite über Oalatz 
imd Konstantinopel, Die zionistische Organisation hat an allen 
bedeutenderen Stationen dieser Wege Aemter (Palästinaämter) 
errichtet, welche die mit der Migration zusammenhängenden 
grossen Aufgaben zu bew'ältigen haben. Die grössten dieser 
.Remter befinden sich in Wien (für Zentraleuropa und den 
westlichen Osten, wenn man so sagen kann) und Konstanti¬ 
nopel (für Osteuropa). Der zw'eite Weg gewinnt, mit dem Ein¬ 
tritte einiger Bewegungsfreiheit der russischen Judenheit, ge¬ 
genüber dem ersten immer mehr an Bedeutung. Und damit 
gewann und gew'innt das auf diesem Wege gelegene Palästina¬ 
amt „Cernäiiti“ (so erfolgreich von Professor Silberbusch ge¬ 
leitet) in gleicher Weise. 

Das Gros der Wanderer besteht aus zwei Kategorien. 
Die erste ist die bekannte der „Chaluzim“, der Pioniere, 
Junger Leute, Burschen und Mädchen, die nach Palästina ge¬ 
hen, um dort Pionierarbeit, schw^erste Arbeit jeder Art auf 
sich’ zu nehmen. Sie haben ihren Namen bereits in aller 
Weit bekannt, berühmt gemacht — kein Volk der Welt kann 
auf eine ähnliche Jugend Hinweisen (fugen wir bescheiden 
hinzu: vielleicht, weil an kein anderes Volk eine Aufgabe von 
solch heroischer Grösse herangetreten ist — und wo Herois¬ 
mus verlangt wird, da stellt sich dann eben die Jugend ein, 
deren eigeiülichster Beruf es ist, heroisch zu sein) — wir brau¬ 
chen ütSr sie kein Wort mehr zu verlieren. — Die zweite 
ist neueren Datums, ein Versuch, wenig bekannt. Es sind dies 
die „Kooperativen“, Gruppen von Familien, Menschen verschie- 
tknster Berufe, mit etwas eigenem Kapital, die sich zusam¬ 
mentun, um drüben Wirtschaftsgemeinden zu bilden, die einen 
grossen Teil ihres Bedarfes in eigener Produktion decken und 
überdies auch Produkte für den Markt erzeugen. Sie führen 
Maschinen, komplette Werkstätten aber auch Holz, Vieh etc. 
mit sich mit. Ueber die erste und bisher bedeutendste derar¬ 
tige Kooperative; die „Berschader“, die sich bereits komplett 
(250 Familien) in Palästina befindet, erscheint demnächst in 
Bubers Zeitschrift „Der Jude“ ein ausführlicher interessanter 








40 


Tagebudi einer PalSstinafahrl. 


Bericht mit genauen Daten. Ein Teil einer zweiten (der„Wi- 
nigroder“) und einer dritten (der „Umaner“) befindet sich auf 
dem Schiff, mit dem ich fahre. Sie stammen alle aus der Ukra- 
ina; die Bezeichnung tragen sie nach den Ursprungsorten. 
(Im Uebrigen ist auch bereits eine derartige Kooperative in 
Trans)!vanien gebildet). 

Das also ist die Ladung der „Constanfa": V^om Bug aus 
erst das Vieh: zehn Stück Kühe und Ochsen, an beiden Bord¬ 
seiten verteilt, kauen sie gemächlich ihr Heu. Der Trog ist 
gegen die Schiffsachse zu gekehrt. Erst standen sie mit den 
köpfen dem Wasser zugevvendet. Als aber das Schiff langsam 
sich vom Landungssteg in üalatz entfernte, ergriff eine Kuh 
so gewaltiges Heimweh, dass sie kurz entschlossen ins Was¬ 
ser sprang. Wir waren bereits ziemlich weit vom Ufer entfernt, 
die Strömung ist mächtig, die gute Kuh kämpfte gewaltig, 
um das Ufer zu erreichen. Es war sehr aufregend. Die Menge 
auf dem Schiffe und auf dem Quai verfolgte gespannt das 
Ereignis .Schliesslich kam ihr im letzten Moment ein Boot 
zuhilfe, das sie an Land zog — aber für Palästina war sic 
verloren. Während man an Bord noch aufgeregt über die 
Sache sprach, entschwand die Kuh und auch Qalatz den Bli¬ 
cken, dies war der Abschied. — Seither stehen Ochsen und 
Kühe den Blick gegen Schiffsmitte gerichtet, die ganze herr¬ 
liche Seelandschaft ist ihnen versagt,.. 

Ich sprach aber von der Schiffsladung. — Nach den 
Kühen kommt das Holz, Schnittmaterial: Bretter und Pfosten, 
die eine bessarabisch-palestinensische Handelsgesellschaftnach 
Palästina schickt, wo sie einen Lagerplatz besitzt. Zwischen¬ 
durch Heu für das Vieh und zerlegte Bauernwagen. Die Wa¬ 
gen gehören einer der Kooperativen. Richtig: einige Schäf¬ 
chen blocken. — Dann kommt das Zentrum, von dem ich be¬ 
reits sprach. Dann wieder Holz und dann das Emigrantcn- 
Deck, die Schlafräume — oben der Tagraum — aber auch ge¬ 
schlafen wird auf Verdeck: die Nächte sind herrlich. 

Blickt man über das Verdeck (am besten vom Holzstoss 
aus ,wo man einen überhöhten Standpunkt hat) so sieht man 
die Menge in Gruppen gelagert. Manche „tanen“, hier wird 
Schach gespielt, dort singt man in kleinem Chor, an anderer 
Stellv 'gibt es eine Fiedel und eine Guitarre, eine Anzahl Cha- 
iuzim spielt irgend ein Bewegungsspiel — und da zwei son¬ 
derbare Gestalten, Russen offenbar, ein Tolstoi- und ein Do¬ 
stojewskikopf: es sind „Oerim**, zwei echte Russen, die aus 
religiösen Gründen vom Christentum zum Judentum über¬ 
treten sind und nun nach Palästina ziehen, um dort den Mes¬ 
sias zu erwarten. . . 

Das Meer ist eine runde tiefblaue Scheibe (man ist über¬ 
rascht, wie klein sie ist), wundervoll ruhig — kein einziger 
Fall von Seekrankheit... Darüber der lichtblaue Himmel. Ich 
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stehe vorne eit) Bug und bücke suf den mächtigen Schsuni- 
kamm, den das Schiff vor sich aufwirft... Und da, sieh, ini 
durchsichtigen Smaragdgrün des Wassers ein Riesending... 
ein Delphin, ein zweiter, ein dritter, sie eilen voran... sie 
springen... spielen fröhlich miteinander... begleiten uner- 
niüdend das Schiff... Von Backbord ertönt ein hebräisches 
Lied... es schwebt im hellen Raum zwischen Himmel und 
Wasser... So fahren wir dahin nach Erez-Israei. 

Samstag, den 13. Mai 1922. Vor Anker gegenüberKonstan- 
tinopel. 

Die Fahrt war herrlich — man kann es nicht anders sa¬ 
gen. Der Himmel klar, die Luft leicht bewegt und angenehm 
kühlend — und dieses Meer in seinen wechselnden Farben; 
grün, blau, golden und alle jene, die ich nicht benennen kann. 
Nachts schwarz mit der Versilberung des Mondes... 

Ich wohne im „Zentrum'*; ein Offizier teilt seine Kabine 
mit mir. Eine andere Kabine hat der Arzt Dr. W., Zionist aus 
Los Angelos, Kalifornien, und im Salon hat sich die Familie 
P. niedergelassen, bestehend aus einer Mutter, zwei Töchtern 
und dem" Schwiegersohn. Sie fahren zum Vater, der, ehernals 
einer der Leiter der zionistischen Bewegung in Odessa, jetzt 
.Advokat in Tel-Awiw ist. Vor wenigen Wochen erst kamen 
sie aus der ukrainischen Hölle über den Dniester; ihre Erleb¬ 
nisse dabei klingen phantastischer als der phantastischeste Ro¬ 
man — aber man versicherte mir, dass dies nur eine Dutzend¬ 
geschichte sei; derlei Dinge werden jetzt von Hunderten erlebt. 

Dr. W. stammt ebenfalls aus der Ukraine, aber er ver- 
liess sie rechtzeitig als die Pogrome der Jahre 1903 und 1903 
die ersten Signale gaben. Seither lebt er in Amerika, ln Los 
Angelos an der Westküste der Vereinigten Staaten hat er die 
Keren Hajessod-Arbeit für acht Staaten organisiert, die zu¬ 
sammen so gross sind wie halb Europa. Alle, für die mein 
Pseudonym zu durchsichtig ist, werden wissen, wie sehr mich 
die Schilderungen seiner „Drives“ interessierten. Als man ihm 
in Los Angelos ein Abschieds-Bankett gab, sagte er: „Der 
Zionismus kämpft auf zwei Fronten: in Amerika um den 
Dollar, in Erez-lsrae! um den Aufbau — ich habe bisher an 
der einen Front gekämpft, jetzt gehe ich dahin, um den Kampf 
an der anderen Front mitanzusehen,“ Und als er im Zuge sass, 
der ihn von der Küste des stillen Ozeans quer durch Amerika 
hindurch, über Gebirge, durch Steppen, an Städten und Wüsten 
vorbei bringen sollte, sagte er: „Wab, mir fuhren ken Jeruscha- 
lajim“ und dies sagte er, als er über den atlantischen Ozean 
fuhr, als er durch Frankreich, an Paris vorbei, durch Deutsch¬ 
land, an Berlin vorbei, durch Rumänien fuhr, und dies sagt 
er jetzt iiii Angesichte Konstantinopels — jetzt fängt er schon 
an, wirklich daran zu glauben, nach soviel Monaten Reise zu 
Wasser und zu Land. Da er gründlich den Kampf an der an- 
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deren Front kennen lernen will, sitzt er rückwärts auf Back¬ 
bord und interviewt Chalu/Jm und ChaUizoth und Kooperati¬ 
ven und auch die Gerim, Uebt wieder sein Jidisch ein, das er 
mit „yes" und „no“ und „all right'* untermischt. Seine liebe 
Frau ist überall mit, hat aber doch ständig heisses Wasser und 
man kann, wann immer man will „a cup of tea“ bei ihr haben 
— wovon ich auch ausgiebig Gebrauch mache. 

!m Salon gibt es mittlerweile eine babylonische Sprach- 
verrwirrung, 's sprechen nur russisch und etwas hebräisch 
in aschkenasischer Aussprache aber nicht Jidisch, W. 's meist 
englisch aber auch jidisch, jedoch kein hebräisch, andere spre¬ 
chen Jidisch und hebräisch in sephardischer Aussprache — das 
geht nun alles durcheinander und ich Jongliere so gut es geht 
/wuschen englisch, jidisch und hebräisch —^ manchmal aber 
spreche ich kurz entschlossen deutsch und auch dies wird ver¬ 
standen. Aber man begreift, welche Notwendigkeit das Hebräi¬ 
sche für Palästina ist. 

Wir sind nun mittags an den Bosporus herangekommen. 
Vor Eintritt die erste Revision der Sanitätskommission. Dann 
kam das Märchen des Bosporus mit seinen grünen Hügeln zu 
beiden Seiten, den Ruinen, Burgen, Schlössern und Sommer¬ 
sitzen der Konstantinopler Aristokratie. Schliesslich erschien 
links Skiitari, vor uns die silberne Fläche des Marmara-Meeres 
und rechts das dreiteilige Konstantinopel, Stambul, Oalata. 
Pera mit seiner Silhouette aus 1001 Nacht — da warten wir 
Jetzt auf die Passrevision der interalliierten Kommission und 
erst morgen geht es wahrscheinlich weiter. 

Mittwoch, den 17. Mai 1922. 

Es ging am selben Tag weiter. Die interallierte Kommis¬ 
sion machte es kurz und so werden wir heute schon das 
heilige Land mit unseren Augen sehen. 

Diese Tage vergingen rasch. Am Abend erhielt Stam¬ 
bul in seine Krone die Brillanten unzähliger Lichter, ver¬ 
doppelt im Spiegel des Meeres. Dazu strich ein Scheinwer¬ 
fer mit seinem Silberpinsel über die Stadt, das Wasser, die 
Schiffe dahin. Am Sonntag passierten wir durch die Dar¬ 
danellen, an Qaliipoli, dem grossen Friedhof vorbei und man 
gedachte Jabotinskys Mauleselkorps, leicht,, rornantisch ge¬ 
stimmt — aber vergessen wir nicht, dass es weinende Müt¬ 
ter gibt! 

Am Montag ging es durch das griechische Archipel — 
kahle Hügel, ab und zu ein Leuchtturm, ein Steinbaukasten- 
städtchen. 

Am Dienstag waren wir wieder im offenen Meer und so 
sind wir es heute. Wir fahren ohne anzuhalten direkt nach 
Haifa und lassen Cypern links ausser Sehweite. Wieder sind 
wir allein im Zentrum dieser nicht allzugrossen blauen Schüs¬ 
sel {ich schätze ihren Durchmesser etwa fünf Schiffslängen) 
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— von der Unendlichkeit des Ozeans vermag ich nicht viel 
/u empfinden. 

Das Meer ist hier noch ruhiger. Das leichte Ockräusel 
ist verschwunden und die Oberfläche wellt sich in grossen 
Falten wie schwerer Samt. Die Sonne strahlt unerbittlich 
Energien, aber die leichte Brise mildert ihre Wirkung. 

Am Schiffsrand (ich habe von meiner Jugendlektüre her 
da.s Gefühl, man müsste „reeling'* sagen — „reeling“ ka>ui 
aber auch was ganz anderes heissen) — am Schiffsrand also 
sitzen zwei Burschen, Chaluzim offenbar, und lesen, ich trete 
näher und höre: der eine liest hebräisch eine Biographie 
von Spinoza und übersetzt und erklärt dem anderen das Qe* 
lesene auf jidisch — dabei stellt sich heraus, dass „der“ an¬ 
dere „Bursch“ ein Mädchen mit kurz geschorenem Haar ist, 
fine Chahizah, seine Braut ersichtlich — das sind unsere Ar¬ 
beiter und Arbeiterinnen. Dr. W., dem ich das erzählte, meinte 
zwar, ob nicht Spinoza schädlich für Erdarbeit sei — aber 
ich bin von der Ueberzeugung durchdrungen, dass der ver¬ 
wüstete Boden des heiligen Landes zu neuem Leben nur er¬ 
weckt werden kann vefn einem Arbeitergeschlechte, das Spi¬ 
noza liest (es muss natürlich nicht gerade Spinoza sein — 
es soll sogar, nach Holitscher, Chaluzim geben, die Freud 
lesen; aber ich hoffe, dass auch dies nicht schadet). 

Gestern nachmittag gab es eine Theatervorstellung, von 
Kindern ausgeführt. Auf dem rückwärtigen Holzstoss war ein 
königlicher Saal aufgetan, mit Strohmatten als Wänden und 
einem farbenprächtigen bessarabischen Teppich zu Füssen. 
Auf einem Klappsessel sass der König in eine rote Toga ge¬ 
hüllt und sprach ein tadelloses hebräisch. Auch eine w'ei- 
nende Mutter erschien, v'orzüglich dargestellt von einem zehn¬ 
jährigen Mädchen, die schliesslich mit einer Geberde, die un¬ 
widerstehlich wirken musste, die Arme gen Himmel 
streckte. Nachher sangen sie hebräische und auch jüdische 
Lieder. Ich sandte der Schauspielerin meine letzte Tafel 
,,VeIma Suchard“ und sie verkündete dies öffentlich dem ver¬ 
sammelten Volke. 

Am Abend hatten die Chaluzim ein Meeting mit Reden, 
Toasten und Gesang. Ich sass hoch oben auf der Tackelung 
(?) und sah nach allen Seiten über die nun schwarze Meeres- 
tläche, unter mir das Schiff mit seinen Lichtern, dem Gesang» 
Scherzen, Lachen, über mir den gestirnten Himmel . . . das 
Schiff schien zu ruhen, keine Bew'egung war zu spüren, aber 
doch näherte es sich unaufhaltsam jenem Lande, das die Sehn¬ 
sucht-all dieser Menschen war... eine Sehnsucht, die bald 
ihre Erfüllung finden wird, denn eben während ich schreibe» 
sehe ich bereits die Küste von Haifa und den Karmel und den 
Libanon und Haifa selbst und Boote und wir sind da . . . 
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Donnerstag, den 18. Mai 1Q22. Am Bord vor Haifa. 

Seit gestern Abend liegen wir vor Haifa. Als wir am 
späten Abend Haifa erreichten, war jedermann tief bewegt. 
Das Land, die Stadt machten einen unbeschreiblichen Eindruck. 
Es war ja ein unbekanntes Land, nicht die. Heimat vielleicht, 
doch blickte man darauf als auf die neue Heimat. Vielleicht 
lässt sich die Stimmung am ehesten mit Jener vergleichen, 
die eine eben vermählte junge Frau haben muss, wenn sie zum 
erstenmale das eheliche Heim betritt. Es ist eine unbekannte, 
fremde Wohnung — und doch soll sich hier ihr ganzes zu¬ 
künftiges Leben abspielen ... Es war eine ungeheuer ge¬ 
hobene Stimmung, in der sich alle befanden, aus verschie¬ 
denem gemischt. Erwartung, Weihe und vielleicht auch manch¬ 
mal Spuren eines bangen Gefühles; w'ird das Leben die Er¬ 
wartungen erfüllen? Schliesslich siegte die Freude des Er¬ 
lebens dieser Wirklichkeit: Erez-Israel liegt hier vor uns und 
es ist nur eine Frage weniger Stunden, dass wir das Land 
betreten. 

Kurz bevor wir ankamen gab es noch ein intercssanb>' 
Intermezzo. Ein Mann führte einige' hundert Sandalen mit 
sich mit, um damit ein Geschäft zu machen. Man kann nichts 
dagegen einvvenden. Er verteilte sie aber in Pakete, die er 
Chaluzim in Palästina'zu überbringen hatte und die daher die 
mit uns reisenden Chaluzim ihm gerne an Bord brachten. 
Für diese Hilfe wollte er sie entlohnen, was sie aber ablehn- 
ten. Oben fanden sie nachher in den Paketen die Sandalen. 
Darob grosse Entrüstung unter ihnen. Chaluzim sind Pioniere, 
die nach Palästina gehen, um dort zu arbeiten; sie machen 
keine Geschäfte und wirken an keinen Geschäften mit, wel¬ 
che Schmach ihrem Namen, hätte man bei einer Revision die 
Sandalen bei ihnen gefunden! Sie wollten daher die Sandalen 
nicht herausgeben; sie würden sie der Arbeiterkonsumge¬ 
nossenschaft in Palästina übergeben und diese wmrde dem 
Manne den Kaufpreis vergüten, ohne ihm einen Verdienst zii- 
zubilUgen, Der Mann war seinerseits sehr bestürzt und die 
ganze Reise hindurch sehr niedergeschlagen, dachte aber 
doch nicht daran, irgend eine fremde Autorität anzurufen. 
Schliesslich kam ein Schiedsgericht zustande, bestehend aus 
Dr. W.. einem zweiten und mir. Das Gericht entschied, dass 
die Beschlagnahme ungesetzlich sei, dass der Kaufmann aber 
eine Rüge entgegennehmen und eine Busse von 500 Lei für 
den Nationalfond bezahlen müsse. Und so geschah es . . . 
Da hätte Prof. Ehrlich (der kürzlich so unglücklich ver¬ 
storbene) ein Beispiel „lebenden Rechtes“ gehabt... 

Am selben Abend noch kam die Sanitätskommission an 
Bord. Der Arzt ein Araber, Typus des eleganten Levantiners. 
Man fühlte sich daher etwas unbehaglich. Alier einer der Be¬ 
amten schon ein Jude. Man kann verstehen, dass die Araber 
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nicht sehr angenehm berühri sind, wenn so ein Schiff mit 
einem neuen halben Tausend Juden ankommt. Er benahm sich 
aber doch einw'andfrei, wenn er auch heute unseren Kapitän 
fragte: (französisch) „Gibt es noch viele Juden bei Ihnen?“ 
— Er wiegte sich vermutlich in der Hoffnung, dies wäre 
schon die letzte Resen'e. Er wird schwer enttäuscht sein und 
er wird, wenn er sein Leben lang Quarantänedienst macht, 
nicht aufhören können, solche Judenschiffe zu empfangen.,. 

Heute kam dann die eigentliche Revisionskommission, mit 
den Vertretern des zionistischen Immigrationsamtes und da 
wurde schon hebräisch amtiert (der Junge Engländer, Leiter 
der Kommission, sprach allerdings nur englisch). Zuerst gros¬ 
ser Schrecken: die beiden „Gerim“, die (ich w'eiss nicht, ob 
ich das schon erwähnte) die Reise schon zum zweiten Male 
machen, wurden neuerdings (vom Engländer) zurückgewie¬ 
sen. Alies war bestürzt. — Mit den anderen ging es leicht, 
ohne allen Anstand. Schliesslich nahm sich Dr. W. zusam¬ 
men, als alle nach getaner Arbeit im Salon sassen, und hielt 
dem Direktor (das ist der Engländer) einen grossen engli¬ 
schen „Speech“ mit Zitaten aus Tolstoi u. s. w. und die Gerim 
konnten nassicren. Levi und JeschaJahu (so nennen sich Ivan 
und Nikolai jetzt) w'aren selig und alle, alle freuten sich mit 
ihnen... 

Es ist jetzt (5 Uhr nachm.), ziemlich ruhig an Bord. Alle 
sind an Land gegangen bis auf P’s, Dr. W's und mich. Da¬ 
gegen ist rund herum die Hölle los. Es werden nämlich Bretter 
abgeladen (sie kommen auf Barken, die sie au Land bringen. 
Das Schiff ankert nämlich ziemlich weit vom Ufer entfernt; 
Haifa hat noch keinen eigentlichen Hafen). Dabei machen 
diese Araber einen u n\3 e s ch r e i bl i c h e n Lärm.. Jene, die 
nicht schreiend, schimpfend an der Arbeit sind, springen und 
tanzen in den Booten herum und singen unaufhörlich. Ueber- 
haupt singt alles. (Auch der Polizist, der an der Treppe sitzt, 
singt). Das Ganze sieht, mit dieser steinernen Stadt und den 
Palmen im Hintergründe, w'ie eine richtige Szene aus einer 
von Scheherazades Geschichten aus — auch vier Neger von 
phantastischer Hässlichkeit sind darunter. Alle diese Kerle sind 
von einer unbezähmbaren Lustigkeit — die alten Weissbärte 
minde.stcns fröhlich-... Eben kommt so einer heran und fragt, 
ob wir einen Doktor haben („Doktor, Doktor“). Ich führe ihn 
zu Dr. W. Ein Ekzem ist leicht konstatiert und durch den 
französiscli sprechenden Polizisten als Dolmetscher erhält er die 
therapeutischen Vorschriften. Man klopft ihm auf die Schul¬ 
ter, er entfernt sich dankbar und fröhlich und auch der Poli¬ 
zist zeigt lachend seine vveissen Zähne.,, Eine s 3 'mbolischc 
Szene. Dies ist der Weg zur Versöhnung der beiden Völker, 
des arabischen und hebräischen. Wir werden ihnen Hilfe aller 
Art bringen -und sie w’erden sie anerkennen ... 
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Man arbeitet noch immer. Das Meer liegt blau da. Vor 
uns ist Haifa, überhöht vom Karmel, links der Palmenst.'and, 
^IsTir! * * 

Heute Nacht geht das Schiff weiter. Morgen früh sind 
wir in Jaffa. 

Jerusalem, den 25. Mai 1922. 

Eine ganze Woche ist seit meiner letzten Eintragung vcr- 
^/angen. Eine sehr inhaltsreiche Woche. Am Freitag gingen unr 
fn ‘faffa an Land. Leiter der Immigrationskommission ein 
engiischer Jude (ganz englischer Typus dabei); es wurde fast 
durchwegs hebräisch (oder für jene, die nicht hebräisch \ er¬ 
standen, jidisch) amtiert. Und nun erst am Land, in der ejua* 
rantänestation: der Polizist in seiner schmucken Uniform 
spricht hebräisch (nach Bedarf auch jidisch, er ist ein ehemali 
ger Legionär, der während des Krieges unter englischem Kom¬ 
mando in Palästina kämpfte), der Quarantänearzt spricht he- 
hräisch, die Beamten hebräisch, man telephoniert hebräisch 

_ (jin ganz eigentümliches Gefühl ergreift einen. Auch ich 

radebreche hebräisch — man kann nicht anders. 

Dr. W. wird von seinem Bruder erwartet. Die P’s von 
ihrem Vater — es gibt eine sehr rührende Szene. . . 

Alle Formalitäten sind bald erledigt. Das Gepäck kann 
man aber nicht bekommen. Heute ist nämlich Freitag, da ar¬ 
beiten die mohamedaiiischen Lastträger nicht, morgen ist Sams¬ 
tag, da arbeiten die Juden nicht und Sonntag die Christen 
nicht. Obwohl ich ursprünglich die Absicht halte .direkt nach 
Jerusalem zu fahren, muss ich daher bis Montag in Jaffa auf 
die Zollrevision warten. Mrs. W. besteht nun unbedingt, das^ 
ich diese Tage bei ihrem Schwager in Tel-Aviv verbnnge und 
ich bekomme so sofort einen Begriff dieser schrankenlosen 
palästinensischen Gastfreundschaft, von der man sich in Eu¬ 
ropa gar keine Vorstellung machen kann. — Wir nehmen ei¬ 
nen Wagen und sind in weniger als einer halben Stunde m 
Tel-Aviv... 

Nun, Tel-.Aviv ist ein wahrer Traum. Wenn man mit noch 
so weit reichenden Vorstellungen, geschöpft aus Lektüre, Be- 
’ Schreibungen etc. hinkommt, so ist man doch überwältigt. Eine 
ganz moderne, reizend hübsche Villenstadt — und ganz und 
gar jüdisch, von A bis Z. Etwas, was es sonst in der ganzen 
Welt nicht gibt, was es noch nie gegeben hat; denn die 
hebräischen Städte von vor 2000 Jahren, waren natürlich nicht 
das, was Tel-Aviv ist, mit seinen Autos, seiner elektrischen 
Beleuchtung, seiner Wasserleitung etc. — Die Post amtiert 
hebräisch, die Polizei ist jüdisch, im Autoomnibus erhält man 
auf hebräisch seine Karte, beim Greisler kauft man auf he¬ 
bräisch ein — und bei all dem alles so nett, sauber, in hub¬ 
scher westlich-grossstädtischer Aufmachung — durchaus nicht 
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das, was man sich unter einer jüdischen Stadt vorstelit, kein 
Sadagora etwa, sondern eher ein jüdisches Mödling oder Ba¬ 
den ... Ich gehe etwa auf die Strasse und höre aus einem 
Hause Musik, Orchester. Das ist die Musikschule, sagt man 
mir: es ist Konzertprobe. Sie ist gerade zu Ende und junge 
Burschen kommen heraus, bringen ihre Instrumente, ein Kon¬ 
trabass wird auf einen Wagen aufgeladen. Man spricht he¬ 
bräisch, Kinder stehen rings um den Wagen, sic spielen, sin¬ 
gen, lachen — alles hebräisch... Diese Blätter sind zu eng, 
als dass ich all die Details unterbringen könnte. Diese süd¬ 
lichen Abende mit der fröhlichen Menschenmenge in den 
Strassen, die Parkanlagen — endlich der Meeresstrand, mit 
den Badeanlagen, dem Strandrestaurant, die Limonaden- und 
Oefrorenes-Verkäufer an den Strassenecken, die Schuhputzer 
...endlich diese verschiedenen Strassentypen, denen man so 
deutlich das Herkunftsland anmerkt (darunter Spaniolen mit 
Fez und ganz arabisch gekleidete Jemeniten) . . . das alles 
muss man selbst sehen ... 

Schliesslich bekam ich am Montag mein Gepäck heraus, 
nahm Abschied von W’s und kaufte mir in einem Büro in 
der Herzlstrasse für 4 Uhr nachm, einen Autoplatz nach Jeru¬ 
salem. — Dies ist auch etwas ganz Erstaunliches: ganz Pa¬ 
lästina ist, neben guten Bahnverbindungen, mit einem Netz 
von regelmässigen Automobillinieii überzogen. Man kann in 
Jaffa alle zwei Stunden ein Auto nach jeder der näher lie¬ 
genden jüdischen Kolonien haben, aber auch nach Jerusalem, 
Haifa etc. Und ebenso von Jerusalem und Haifa aus. Es 
sind dies viersitzige leichte Personenautos (Fortwagen) zu 
denen man sich einige Stunden früher im Büro oder telepho¬ 
nisch vormerken lässt. Die Fahrpreise sind verhältnismässig! 
sehr niedrig: sie sind gleich den ßahnpreisen 2ter Klasse, 
^'inaii gewinnt aber viel Zeit und fährt sehr schön.) Ausser 
diesen regelmässigen Linien kann man'aber auch in den Bü¬ 
ros jederzeit nicht zu teuer ein Auto nach jedem beliebigen 
Ort haben. 

Ich fuhr also im Auto, erst die halbe Strecke im Flach¬ 
land an Feldern und Gärten vorbei und dann durch eine Bcrg- 
lamlschaft von heroischer Grösse, die man sofort als Schau¬ 
platz biblischer Geschehnisse empfindet. Dann kam eine nie¬ 
drige Häuserreihe und dies war die Jaffaer Vorstadt von Je¬ 
rusalem ... 










Or. Mayer Ebner, Czcmowttz. 


„Ich bin jude.“ 


Etliche Male in meinem Leben kam 'cb die Lage, die 
drei schlichten Worte zu sagen: ..Ich bin J«de ; 

Wie das gekommen ist und welche Wirkung mein Bc 
kenntnis zum Judentum gehabt hat, ich wi es 

August 1807. Auf der Reise zum 1. Kongress nach Ba¬ 
sel zwischen Salzburg und Innsbruck. Unterwegs bemühte ich 
mich, unter meinen Reisegenossen Juden zu entdecken. 1^ 
wollte mich gar so gern mitteilen, war doch meine Se^le voll 
de™! wfs ich in Basel “«'V 

Innsbruck ist nicht Lemberg — 5'’® ® 

Umschlag der Herzl’schen Wochenschrift ,,Die Welt sehen 
in der Erwartung, der Jude unter den Mitreisenden werde auf 
diesen Köder anbeissen und sich zu 

schien, dass niemand Interesse hatte an meiner Wdt. Mun 
Gegenüber war sicherlich kein Jude und für ein Gespräch 
nicht leiclit zu haben. Norddeutscher, einige ^lerschmisse ver- 
raten den deutschen Burschenschafter. Wir sprachen über 
Studentenleben an den deutschen Universitäten und er zei^e 
(Trosses Interesse für die deutsche Universität 
Ich erzählte ihm vom Studentenwesen an der deutschen Uni¬ 
versität in Czernowitz und nannte ‘hm den Namen der \o 
mir und einigen Gleichgesinnten im Jahre 1801 gegründeten 

akademischen Verbindung -Hasmonaea«. Was dieser Nmne 

bedeute, fragte er. l?h antwortete: Es ist 
Fürstengeschlechtes, welches noch vor Christi Geburt 
lästina regiert hat. Er: „Was hat eine deutsche Burschenschaft 
mit PaläsLa zu tun?“ Ich: „Die Hasmonaea •?* 
sondern eine Jüdische Verbindung, und ich, 

Ich sagte dies einfach; ohne Emphpe und , 

stration, sowie man auf eine Frage eine selbstverständliche 

vis-ä-vis schaute mich gross an and ^agte weder 
kein Wort. Das Gespräch brach jäh ab. Auf 4®^ 

Basel erfuhr ich so zum ersten Mal, dass es nicht so einfach 
ist, als Jude durch die Welt zu gehen Ich "’ar damals noch 
jung. Ich habe in einem jüdischen Milieu gelebt. Die Reise 
nach Basel war mein erster Ausflug, m die Welt. „ 

17 Jahre später. Dezember 1914 schickten mich die Rus¬ 
sen während der zweiten Okkupation von Gzeraowitz aU Gei¬ 
sel nach Sibirien. Unterwegs übernachtete ich in einer Kaser- 
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ne Ich war aus der Mitte meiner Familie gerissen worden 
und in der denkbar schlechtesten Stimmung. Ein russischer 
Unteroffizier zeigte tiefes Mitleid mit meinem Jammer. Er 
traktierte mich mit Tee. Welcher Religion bist Du? fragte 
er mich. Ich bin Jude, gab ich zur Antwort. Da merkte ich, 
dass dieser russische Soldat etwas in sich überwinden musste, 
bevor er mir antwortete. „Niczewo“, sagte er. Dies Wort ist 
nicht übersetzbar. Der russische Mensch findet auf alle Fra¬ 
gen, die das Leben an ihn stellt eine Antwort; Niczewo. Mir 
hat der Russe offenbar sagen wollen: Es macht nichts, dass 
Du Jude bist, Du kannst ja nichts dafür. In Russland wird 
man oft nach seinem religiösen Bekenntnis gefragt und 
immer hat meine Antwort erkältend auf den Frager gewirkt. 
Aber immer nur für eine kleine Weile. Der Russe ist gutmü¬ 
tig und freundlich. 

Juni 1915. In Parabel am Ufer des Ob im Tomsker Gou¬ 
vernement. Heisse Tage und kühle Nächte. Um 10 Uhr geht die 
Sonne unter. Abend- und Morgendämmerung schwimmen in¬ 
einander. Wer im hohen Norden gelebt hat, kennt den Zau¬ 
ber dieser hellen, weissen Nächte. 

Eines Frühmorgens brachte ein Flussdampfer eine ganze 
Menge neuer Opfer des Grossfürst Nikolaievvicz'schen Wahn¬ 
witzes. An meinem Fenster vorüber schleppte sich mit einem 
Rucksacke auf dem Rücken ein gebrochener Greis, lang, ma¬ 
ger, elend. Er sucht ein Quartier. Ich lade ihn ein, vorläufig 
bei mir der Ruhe zu pflegen. Gross war mein Mitleid mit dem 
armen Manne. Verschickte haben Verständnis für das Leid 
ihrer Schicksalsgenossen. Wer war der Fremde? Ein deutscher 
Baron T. aus Riga. Ich bin zwar ein Demokrat, aber für mich 
hört der Mensch beim Baron nicht auf. Ein oder zwei Tage 
später kam das Gespräch auf die Juden. Ich wTJsste, dass der 
baltisch-deutsche Baron einige böse Bemerkungen über die 
Juden machen wird. Aber ich habe es mir abgewöhnt, jeden 
für einen Schurken zu halten, der die Juden nicht mag. Zur 
Liebe kann man niemanden zwingen. In manchen Ländern, 
namentlich in Ost-Europa werden die christlichen Kinder sehr 
oft schon in der Religionsstunde mit Vorurteilen gegen die Ju¬ 
den erfüllt. Ich wollte nun meinen Gast vor der Verlegenheit 
bewahren, hinterher zu erfahren, dass er mich seinen Gastge¬ 
ber gekränkt hat. Als er nun mit einer Miene des Abscheues 
die Bemerkung machte; „Es sind hier viele Juden“, antwortete 
ich einfach; „Ja, Herr Baron, auch ich bin Jude“. Er war über¬ 
rascht und es schien, das er mich schlecht verstanden zu 
haben glaubte. „Wirklich, Sie sind Israelit?“ fragte er. „Ja, 
antwortete ich, „ich bin Jude“. 

Der Baron^ sagte kein Wort mehr, trank seinen Tee zu 
Ende, empfahl sich höflich, aber sein Fuss betrat nicht mehr 
meine Schwelle, 
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Im August 1917 hat die österreichische Regierung meine 
Befreiung aus der russischen Gefangenschaft im Wege des 
Austausches durchgesetzt. Bis zur Erledigung der Formali¬ 
täten hätte ich in Petersburg im Arreste sitzen müssen. Aber 
die dänische Gesandtschaft, welche die Vertretung der österr. 
und ungarischen Staatsangehörigen übernommen hatte, ge¬ 
währte mir ein Asyl in der ehemaligen österr.-ungarischen 
Botschaft. Ich wurde als Gast der Gesandtschaft behandelt. 
Mein Tischnachbar war einige Tage lang ein dänischer Kapi¬ 
tän. Es kam die Rede auf Gabriele d'Anunzio, der damals 
viel von sich reden gemacht hat. Der Kapitän neigte sich zu 
mir und sagte halb flüsternd: „Wissen Sie. man sagt er sei 
Jude“, Schon möglich“, antwortete ich, „die Juden haben über¬ 
all aut allen Gebieten bedeutende Männer hervorgebracht“ und 
ich nannte ihm eine ganze Reihe hervorragender Juden .nicht 
zuletzt die Brüder Brandes in Dänemark. Der Kapitän be- 
merkie darauf: „Wie gut Sie informiert sind!“ „Gewiss,“ — 
replizierte ich — „warum sollte ich denn nicht, ich selber bin 
Jude**. 

Ich hatte sofort den Eindruck, dass etwas zwischen uns 
entzwei gerissen war. Das Gespräch ebbte rasch ab und am 
nächsten Tage war mein Tischnachbar ein anderer. 

Auf der Heimreise von Russland Ende August 1917 fuhr 
ich auf der Strecke Haparanda-Stockholm im dicht besetzten 
Zug in internationaler Gesellschaft. Mein Gegenüber war ein 
amerikanischer Offizier. Er sprach deutsch, wie Menschen 
englischer Zunge deutsch sprechen. Er hatte ein freies offenes 
Wesen und gefiel mir recht gut. Ein Gespräch war bald im 
Gange, Er erzählte mir vom Kriege und ich ihm von meinen 
Erlebnissen, von meiner Verschleppung nach Sibirien, von 
Land und Leuten und ich merkte, dass er einiges Interesse 
hatte für die Juden in Russland. Obwohl er ganz und gar 
nicht das Aussehen eines Juden hatte, dachte ich, vielleicht sei 
er doch ein Jude. Ihn darnach fragen? Du lieber Gott, ich 
hatte schon so viele Erfahrungen in diesen Dingen und ich 
hatte Bedenken, ihn so unmittelbar zu fragen, ob er Jude sei. 
Dass ein Jude überhaupt solche Bedenken hat, ist ein klei¬ 
nes Erbstück aus dem Ghetto. Aber es ist einmal so. Und ich 
fing an, es zu machen, wie ein Diplomat. In weitem Bogen 
näherte ich mich der kitzlichen Frage: Wie lange seine Fa¬ 
milie in Amerika lebe, aus welchem Lande seinen Ahnen ein¬ 
gewandert wären usw. — nach der bekannten ostjüdischen 
Art. Aber seine Antworten waren nicht ganz klar und ich 
merkte eine gewisse Zurückhaltung. Hingegen fragte er mich, 
woher ich stamme, welchen Beruf ich ausübe, ob ich Ver¬ 
wandte in Amerika habe. Schliesslich begann es in mir zu 
dämmern, dass am Ende gar mein Amerikaner in weitem Bo¬ 
gen mich ausholen will, dass er den Verdacht habe, ich sei 
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Jude und dass er sich nicht traue, mir die peinliche Frage 
zu stellen, denn a uch ich sehe nicht gerade wie ein Jude aus. 
Da dachte ich mir; Er mag wohl zögern, ich aber will sofort 
bekennen. Ich antwortete klar und deutlich auf seine Fragen 
und fügte schlicht hinzu: „Ich bin Jude“, 

„Aht“ entfuhr es den Lippen des Amerikaners — „es freut 
mich, auch ich bin Jude“. Wir reichten uns brüderlich die Hän¬ 
de. Es stellte sich auch bald heraus, dass er lebhaften An¬ 
teil nahm an den Fortschritten der zionistischen Bewegung. 
Ich erfuhr von ihm Vieles, das bis zu mir nach Sibirien nicht 
gedrungen war. Die Stunden flogen und fast bedauerte ich 
es. als der Zug in Stockholm einlief und wir uns trennten. 

Seit ich wieder in meiner Heimat bin, komme ich nicht 
mehr in die Lage, zu sagen: Ich bin Jude., Hier lebe ich in der 
jüdischen Masse. 

Wie gut ist es, unter Juden zu lebeu! 


Or. Moritz Oberländer, Czernowitc. 

Die Juden in Großrumänien und der 
Minoriiätenschuiz. 

Die Friedensverträge, welche auf Grund der Ergebnisse 
des Weltkrieges die Neugestaltung Europas tendieren, haben 
für Rumänien die Erfüllung des langjährigen Wunsches nach 
nationaler Einheit gebracht und den Rumänen die Möglich¬ 
keit geboten, ihre nationale Eigenart zum einheitlichen staat¬ 
lichen Ausdruck zu bringen. Die eigentümlichen Siedlungs¬ 
verhältnisse in den neu erworbenen Gebieten Rumäniens 
brachten es mit sich, dass auch andere nationale Elemente dem 
vergrösserten Staate angegliedert wurden. Um nun die Einver¬ 
leibung fremdnationaler Elemente mit dem in den Friedensver¬ 
trägen zum Dogma erhobenen Selbstbestimmungsrechte in Ein¬ 
klang zu bringen .wurden in den Friedensverträgen Schutzbe- 
sümmiingen zu Gunsten der Bewohner stipuliert, die anderer 
Rasse, Sprache oder Religion sind als die Mehrheit der Bevöl¬ 
kerung. Diese Prinzipien, die in den Friedens vertragen unter 
der Rubrik „Schutz der Minderheiten“ angeführt sind, werden 
als bekannt vorausgesetzt. In der Publizistik wurde nun die 
Frage vielfach diskutiert, ob und inwiefern die Juden in Ru¬ 
mänien als Minderheitsnation anzusehen sind, die auf den Min¬ 
derheitsschutz Anspruch hat. Es wmrde betont, dass die Juden 
in Altrumänien nur darum kämpften, als rumänische Bürger an¬ 
erkannt zu werden, ohne nationale Sondertorderungen zu stel- 
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len und. däss die Juden in den neuen Gebieten in den Stasten. 
denen sie früher angehörten, keine nationalen Sonderrechte 
hatten. Um zu einer grundsätzlichen Lösung zu gelangen, muss 
zunächst herv'orgehoben werden, dass der Minderheitsschutz 
nicht als ein Privileg oder ein Vorzugsrecht aufzufassen ist. 
sondern dass er bloss die Gewährleistung der Gleichberechti¬ 
gung bezweckt. _ , . . i 

Würde die Verfassung Rumäniens im wahrhaft demokra¬ 
tischen Sinn ausgestaltet werden, derart, <iass alle Einwohner 
ohne Unterschied der Geburt, Nationalität, Sprache, Rasse 
oder Religion vollen Rechtschutz, Bekenntnistreiheit und die 
Möglichkeit des Gebrauches ihrer Sprache vor Gerichts- und 
Vcrw'altungsbehÖrden gewährleistet erhalten, hätte die Frage 
des Minderheitsschutzes ganz sekundäre Bedeutung. Da aber 
dieses Ideal in ziemlich weiter Ferne ist, die bisherige Ertah- 
nmg aut dem Gebiete der Gesetzgebung und Verwaltung hin¬ 
gegen gerade in Bezug aut die Einbürgerung der Juden in Alt¬ 
rumänien nicht von der vorurteilslosen Anwendung des Grund¬ 
satzes der Gleichberechtigung in Rumänien zeugt, muss vom 
jüdischen Standpunkte aus der Frage des Minderheitsschutzes 
die volle Aufmerksamkeit gewidmet werden. 

Die Frage nun, ob die Juden zu denjenigen Bewohnern 
Rumäniens gehören, die anderer Rasse, Sprache oder Reli- 
o-ion sind, als die Mehrheit der Bevölkerung, ist wohl zu be¬ 
jahen. Bezüglich derReligion und Rasse unterliegt die ganze 
Frage keinem ZweiteL Was aber die Sprache an langt, so ha- 
ben die Juden ihre historische Nationalsprache, die hebrä¬ 
ische, in der sie bereits vor Jahrtausenden Werke von unver¬ 
gänglichem Werte geschaften haben, und das Jiddisch, wel¬ 
ches als Volks- und Verkehrssprache besonders in Osteuropa 
und Amerika in lebendiger Uebung steht. Diese Sprachen kom¬ 
men jedoch nur im Privat- und Geschäftsverkehr, in Ange¬ 
legenheiten der Religion und der Presse sowie im Verkehr in 
der Familie in Betracht. Im Verkehr mit dem Staat und den 
Behörden sowie mit den sonstigen Mitbürgern kann die Spra¬ 
che nicht gebraucht werden, weil sie sich durch die eigenen 
Schriftzeichen von allen anderen Sprachen unterscheidet und 
von den Nichtjuden nicht verstanden wird. Die Juden haben 
daher in allen Staaten die üblichen Landessprachen gelernt, 
und sich diese Sprachen als Kulturbesitz derart angeeignet, 
dass sehr viele Juden in den betreffenden Literaturen Meister¬ 
werke geschaffen haben. In der Bukowina war bis zur Vereini¬ 
gung mit Rumänien die deutsche Sprache in Amt und Schule 
herrschend. Die Juden eigneten sich daher die deutsche Spra¬ 
che an und gehören dem Sprachkreise der deutschen Minder¬ 
heit an. Die gleichen Verhältnisse treffen für die Juden in Ar- 
deal zu, wo sie dem Sprachkreise der deutschen oder ungari¬ 
schen Minderheit, und die Juden in Bessarabien, welche dem 
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der russischen Minderheit angehören. Es wäre vom ■national- 
ffidischen Standpunkt aus verfehlt, wenn sich etwa die 
Bukow’inaer Juden als Deutsche, die Siebenbürger Juden hm^ 
gegen als Magvaren gerieren würden. Die Nachahmung des 
Beispiels von "Prag mit den drei Kategorien von Juden ist 
sicherlich nicht zu wünschen. Aber sie dürfen auch vom jü- 
dischnationalen Standpunkte aus das Recht für sich in An¬ 
spruch nehmen, in der landesüblichen deutschen Sprache, die 
sie beherrschen, vor Gericht und den Verwaltungsbehörden 
gehört zu w'erden und in dieser Sprache Eingaben anzubringen, 
dasselbe gilt bezüglich der Juden in Ardeal und Bessarabien. 

Eine weit wuchtigere Angelegenheit aber als die Sprache 
vor den Behörden bildet die Frage der Schule und der Qe- 
meinde. Die Juden sehen es als selbstverständlich an, dass 
in den Volksschulen die rumänische Sprache obligatorisch ist, 
sie tordem aber auch den Unterricht in ihrer Muttersprache, 
das ist hebräisch oder jiddisch. Das Kriterium des Jüdischen 
Lebens bildet seit jeher die Kultusgemeinde, die zu einer 
Volksgemeinde w'erden soll. Die österreichische Gesetzgebung 
anerkannte die Autonomie der Judengemeinden, die keines¬ 
wegs etw'a einen Staat im Staate bildeten, sondern lediglich 
die Aufgabe hatten, die religiösen Angelegenheiten der Ju¬ 
den mit eigenen Mitteln autonom zu leiten, auf Grund eines 
staatlich genehmigten Umlagerechts, ferner das Recht, aut 
eigene Kosten Wohltätigkeitseinrichtungen, Schulen und Er¬ 
ziehungsanstalten zu errichten, zu verwalten und zu beaufsich¬ 
tigen. Die Juden ürossrumäniens fordern nun die Schaffung 
jüdischer einheitlicher Volksgemeinden aut demokratischer 
Basis für den ganzen Staatsbereich, wobei etw'aige Sonder¬ 
bestrebungen der Minderheiten („Orthodoxe“ oder „Refor¬ 
mierte“) nur als freie Vereine nach dem Vereinsgesetzc orga¬ 
nisiert werden können und dem Einzelnen es unbenommen 
bleibt, sich als konfessionslos zu erklären und also ausserhalb 
des Verbandes der Volksgemeinde zu leben. Es sind also wich- 
ige Lebensfratgen des Judentums, welche einer Sonderrege¬ 
lung bedürfen und im Rahmen der allgemein staatlichen Ge¬ 
setzgebung weder gelöst wurden, noch verwaltungsrechtlich 
geschützt sind, ln allen diesen Beziehungen benötigen die Ju¬ 
den den Minderheitsschutz, welcher mit allen zulässigen Mit¬ 
teln angestrebt w'erden muss. 

Die Juden in Rumänien müssten jene Parteien unter¬ 
stützen, die das Bannerr wahrer Demokratie hochbalten, für 
Autonomie und Ltemokratisierung der Verwaltung, die kei¬ 
neswegs mit Regionalismus zu identifizieren ist, kämpfen und 
die Gleichberechtigung und den Fortschritt als ihre Pro¬ 
grammpunkte propagieren. Zu bannen ist jener Oportunismus, 
der jüdische — sogenannte — Politiker verleitet, um der 
.Mandate w'illen sich zu Schleppträgern reaktionärer Orup- 
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pen herzugeben. Wenn die wahre 1 Demokratisierung der 
Gesetzgebung und Verwaltung realisiert sein wird, dann wer- 
den Sonderbestimmungen zum Minderheitsschutz gegenstands¬ 
los sein. 


Dr. Markus Krämer, Czernowitz. 

Das ewige Mariyrium. 

Kleine Bilder der großen Zerstörung.*) 

Viel hat die Welt schon von der ukrainischen Holle ver¬ 
nommen, in der ein Volk täglich mit Hunger und Tod rin^. 
Wie man interessanten Geschichten zuhört, die irgendwo, ir¬ 
gendwann sich zugetragen haben, die ein Gruseln hervorrufen» 
im Grunde aber so nahe gehen, als geschähen sie irgendwo 
„weit hinten in der Türkei“. Weit, weit ist die Welt noch von 
der tiefen Erkenntnis einer Verpflichtung, so grosse Teile ei¬ 
nes Volkes nicht sterben zu lassen; von der Verpflichtung, 
die letzten Wünsche der Gemordeten zu erfüllen. Eine erschrek- 
kende Gleichgültigkeit waltet allenthalben. Dicke Bücher 
müssten geschrieben werden. Menschen müssten sie schreiben 
mit ungelieuerer Macht der Sprache, mit ungeheuerer Wucht 
des Ausdruckes, um das Gewissen einer verkommenden Welt 
auf zu peitschen. 

Mitten aber im Wandel des schaudervollen Geschehens 
können wir nur kleine Bilder zeichnen von der grossen Zer¬ 
störung. Wer noch schauen kann, wird selbst weiter zeichnen 
und ein Ahnen wird ihm kommen von dem, was diese Bilder 
nur schattenhaft und in schwachen Umrissen malen können. — 


• Aus meinen flüdiHgcn Aüfzeidinungen auf meinen mehrmaflgen Reisern 
durch die von Polen okkuprerten ukrainischen Grenzgebiete, Als ich im 
lönner 1921, anläßlich einer Sitzung der ExekuiHe der jüdischen Welthllfs- 
konferenz in Paris, als Milglied ihres Zeniralrates dem Ersuchen willfahrte, 
in ehrenamtüdier Funktion über die Möglichkeiten einer Pogrom-Waisenfür¬ 
sorge Sn jenen Gebieten Erhebungen zu pflegen, wußte ich nicht, daß fdv 
mehr als ein halbes Jahr dabei verbringen ur d Sn dieser und der Flüchtlings' 
fOrsorge midi plötzlich als „Gefangener meiner Arbeit“ sehen werde. Wenn 
ich, vom Erlebten zutiefst ersdiültert, dnrdi meine unter den ersten Ein¬ 
drücken pubttzieHen Beridite zu größeren Hilfsaklfonen enregen durfte (selbst 
Wien, das selbst so wenig besaß, hat sich dann |unler Führung des Ober¬ 
rabbiners Dr, H. P. Chajes und des KullusprSsidenten Professor Doklor 
Pick sowie des au's gezeichneten Vertreters der Künstlerschafl, Pidnisten 
Professor Jullusz W o I f s o h n] ln grandioser Hilfsbereilschaft um Hälfs» 
werke beteillgl) so Habe Ich midi glüdcUdi gefühlt, wenigstens einen Teil 
der Pflidil zu erfüllen, die der ganzen jüdischen Welt erwachsen isl, 
die das Erbe der Pogromopfer zu wahren hat Und wenn diese flüchtigen 
Bilder hier und dort audi nur einzelne eingeschläferte Gewissen wachrüllelti 
sollten, so werden sie ihren Zweck erfüllt haben. 









Das ewige Martyrium, 


55 


Mitten im Reiche der Zerstörung leben zehntausende von Po¬ 
gromwaisen. Mannigfaltig sind die Versuche einer rursorge, 
In Ort und Stelle und durch Wegführung in Länder, wo diese 
unschuldigen Opfer der grössten Kulturschande wieder atmen 
können.... 

• • 

• 

1 . 

Wichne Oiventeil. 

L u b o m I, Vorfrühling 1921. 

Ein kleines Städtchen im Kowler Kreis, im Rayon der Ba- 
lachowicz-Pogrome, dieses Kussengenerals, der Banditen zu 
einer Armee formiert hatte, die er mit jüdischem Gut bezahlte. 
Nicht weit von den pogromierten Orten Schatzk, Kremno, Lu- 
bachin und Kamin-Kaschirsk liegt diese hölzerne Stadt. Den 
ungeheuer grossen Marktplatz durchwatet man in tiefem^ Mo¬ 
rast. Beherrscht wird die Stadt von einer monumentalen Syna¬ 
goge in Stein, — dem Geschenk eines — polnischen Grafen. 
Vor jedem Häuschen ein Schüsselchen mit Heringen. Jud und 
Jüdin tragen — Füsse von Viehstücken in Händen, in den Häu¬ 
sern spricht man von „Füssen“ von Kalb und Kuh. Damit han¬ 
delt man —r so lebt man. 

Der „Isvvostschik“, ein Leiterwagen mit abgemagertem 
Gäulchcn, führt mich um 200 Mark zum jungen russischen 
Doktor, der die medizinische Abteilung des „Amerikaner- 
komitees“ leitet Mütter sind hier und bitten ihn zu ihren Kin¬ 
dern, denn hier wie überall ist der böse Gast eingekehrt -- 
T vphüs. 

Die „Fc lösche ritze“, die Gehilfin des Doktors, kommt mir 
kurzhaarig entgegen, kurzhaarig, wie so viele Frauen und Mäd¬ 
chen hier nach ausgestandenem Typhus. Wir gehen zum Vize¬ 
vorsitzenden des Komitees, bei dem sich auch der Sekretär auf¬ 
hält. Das Bureau ist in seiner Tasche: Tinte, Papier und Feder. 
Der alte Aron Schöntop verteilt gerade 50 Mark pro Kopt an 
die Heimlosen und erzählt mir eigenes und fremdes Leid. Er 
zeigt mir eine Liste von 123 Toten, die er beerdigen liess, von 
einem halben bis 88 Jahren. Bald füllt sich seine gute Stube, in 
die ich zu Nacht verbeten bin. Man hat gehört, dass ein „Ame¬ 
rikaner“ angekommen ist. Hier ist jeder Fremde ein Amerika¬ 
ner Gering, nur zu gering ist die Hilfe, die man bringt. Da 
bringt mir der Alte ein kleines Mädchen, die Repräsentantin ei¬ 
ner Kremnoer Familie. In zerrissenen Leineschuhen, in faden¬ 
scheinigem Kleidchen steht das Kind vor mir. Die langen Brau¬ 
en beschatten ein mageres Oesichtchen und sie wird erst zu- 
traulicH, wenn man zu ihr mit verhaltener Stimme spricht und 
ein verwunderter Blick dieser wunderbaren braunen Kinder¬ 
augen trifft voll den Fremden, der ihr Köpfchen streichelt und 
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vom eigenen Töchtercheii Qrüsse bringt. Noch zusehr liegt ihr 
der Schrecken in den Gliedern von jenen Tagen eines wüsten 
Neujahrsfestes. Die kleine Wichne erzählt. Bei uns erzählen 
solche Kinder liebliche Oeschichtchen und singenfiöhliche Lie 
der, Wichne erzählt auch eine gar seltsame Geschichte, die 
sich tief, tief ins Gedächtnis gräbt. Und das ist die Geschichte, 
die auf diesen Kinderjahren lastet: „Ich bin sieben Jahre alt. 
Ich habe zwei grosse Brüder und zwei Schwestern und noch 
ein Brüderchen. Eine Schw'ester hat zwei Kinder, Ihren Mann 
hat man erschlagen. Mutter ist im Dorf, sie hat Sachen hinge* 
tragen, Ringe und anderes und bringt dafür Kartoffel. Wir 
wohnen alle beim Nachbarn hier in der Stube. Das erste Mal, 
als die Soldaten zu uns nach Kremno kamen, versteckten wir 
uns im Wald. Dann kamen wieder Soldaten und Bauern vom 
Dorf. Vater hat gehandelt mit Viehstücken. Da kamen zwei 
Soldaten herein und rieten ihn hinaus. Er kam in die Stube 
und sagte, sie wollen ihm töten, nahm er Abschied von uns 
und draussen haben sie ihn auch erschossen. Wir Hefen alle 
in den Wald, dort waren viele Juden und Kinder. Als wir 
wiederkamen, wohnten wir in fremder Stube. Unser Haus war 
ztrbtochen. Am Weg hat man von meinem Bruder Geld gefor¬ 
dert und hat ihn erschossen. Den Mordche Ingber haben sic 
zwischen zwei Bretter gebunden, ilin mit Stroh umwickelt und 
ihn in sein brennendes Haus geworfen. Ist er entlaufen, haben 
sie ihn gepackt und ganz verbrannt. Des Nachts zogen sie 
ab und schossen in die Fenster und morgens liefen wir davon 
Zwei Tage gingen wdr und zw'ei Nächte. Ich war sehr hungrig 
und fürciitete mich, aber wir liefen sehr. Meinen Onkel und 
seine beiden Söhne haben sie auch erschlagen. Jetzt wohnen 
wir hier. Ich habe vom Komitee Schuhe bekommen und einen 
iMantel, den Mantel habe ich dem Bruder gegeben. Mutter 
gibt morgens e in Stückchen Brot zum Essen, für Mittag nehme 
ich in der Küche in der Stadt Suppe mit Bohnen, aber wir wär¬ 
men sie erst zum Abendessen und bis dahin essen wir wieder 
Brot mit nichts, jetzt musss ich wirklich das Essen wärmen 
und aut mein Brüderchen acht geben. Ich möchte schon gerne 
wegfaliren von hier, aber mit allen Verwandten zusammen"... 

Wichne reicht mir ihr mageres Händchen zum Abschied. 
Sie hört, dass sie für Ostern ein Kleid bekommen wird, aber 
glaubt es kaum ... 

Durch die winzigen Fensterscheiben schickt der gewal¬ 
tige ukrainische Himmel ein Funkeln seiner Millionen -Sterne. 
Ich bleibe allein mit dem Schicksal der kleinen Wichne und 
habe Müsse, Kinderjahren iiachzusinnen. Sieben Jahre —^ Kind¬ 
heit — die Zeit von Freude und Glück, von Lachen und 
Spielen... Und die Schatten der unendlich stillen ukrainischen 
Nacht irren über den tiefen Abgrund, welcher sich breitet zwt- 
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sehen jener Welt, in welcher Menschenfamilien ruhig schlafen, 
und der Wüstenei, in der schmachtende Pogromwaisen hun¬ 
gernd ihre müden Körperchen ausruhen lassen — von einem 
traurigen ,,heute“ in ein finsteres „morgen“ hinein. 

II. 

Das Grauen von Schatzk, 

K o w e I, Frühling 1921. 

Zu den Orten, in denen die Balachowces am schreck¬ 
lichsten gehaust haben, gehört Schatzk im Kowier Kreis, wel¬ 
ches 374" jüdische Einwohner zählte. Den Pogrom haben nur 
20 Männer überlebt! Die Leiter des Rownoer Joint-Comitees 
emptehlen mir, den Ort zu besuchen und die medizinische 
Mission, die Amerika entsandt hat, lädt mich ein, sie zu l>e- 
gleiten. Doch ist das Städtchen schwer zu erreichen und Fort¬ 
automobile sind nicht immer verlässlich. Ich halie aber Gele¬ 
genheit, in einerr Nachbarstadt Schatzker Flüchtlinge zu spre¬ 
chen. Ihre Häuser sind zerstört, die Ernährer der Familien sind 
erschlagen. So vegetieren sie überall im Kowier Kreis, einer 
ungewissen Zukunft entgegensehend. Denn von einem Wie¬ 
deraufbau ist noch lange keine Rede... 

' Das Zimmer füllt sich mit Bittstellern, man wird einge¬ 
sponnen in zertrümmerte Menschenschicksale und immer tie¬ 
fer wird die Erkenntnis, dass nur die vereinigte Hilfe der gan¬ 
zen Weh Gedeihliches schaffen kann. Hat uns schon in War¬ 
schau der Fall einer geschändeten Sechzehnjährigen zutiefst 
erschüttert, die sich dann doch vom neugeborenen Kind nicht 
trennen will, so vernehmen wir hier, dass soeben 2 Frauen und 
1 Mädchen in ein Spital geschickt werden müssen, weil sie 
— nach langer Seelenpein zwar, aber notgedrungen doch mel¬ 
den mussten, dass sie venerisch krank seien. Das Mädchen ist 
'13 Jahre alt! An 60 Frauen und Mädchen teilen ihr Schick¬ 
sal: Infektion durch die Pogrombestien. Gräfin K. erzählt 
mir auf der Reise, dass Ueberreste dieser Banditenarmee, Offi¬ 
ziere, in Polens Hauptstadt wüste Orgien feiern, dass auch 
Damen der russischen Gesellschaft die Gelage mitmachen und 
diese „Retter Russlands“ allgemeinen Abscheu erregen. Die 
Dame, die darauf hinweist, dass Polens Frauen im Zeitalter 
von Polens Knechtschaft hundert Jahre getrauert und für das 
Vaterland gewirkt haben, findet die richtige Bezeichnung für 
diesen Auswurf der Menschheit, der auf mehr als hundert Orte 
losgelasseii, in jüdischem Blute gewatet und sich mit jüdischem 
Out gesättigt hat. ' 

Es ist fast unbegreiflich, wie menschliche Hirne solche 
Bestialitäten ersinnen und kalten Blutes Pein und Qual für 
Unschuldige erdenken konnten, die nichts verbrochen haben. 
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die nur so wehrlos, so verlassen und schutzlos waren! Die 
Spracht ist zu arm, all dies zum Ausdruck zu bnngen. Wir 
wollen nur einen einzigen, durch Zeugen und offizielle Per¬ 
sonen beglaubigten Fall mitteilen. Wir wollen das authentifi¬ 
zierte Protokoll in wörtlicher Uebersetzung mitteilen, so 
schlicht und einfach — ach so furchtbar einfach — es am Tat¬ 
orte niedergeschrieben wurde: 

Protokoll über den Tod des ISjahrigen Mädchens Rifka 
Halkes aus Schatzk; Das Mädchen wurde im Jahre 1919 mit 
einem feinen Bräutigam aus Brest-Litowsk verlobi Ihr Brau- 
%am war gerade Äi Besuch, als im Herbst 1920 die Bala- 
chowces ankamen. Haben sie den Bräutigam nackt ausgezo¬ 
gen und ihn an den Schweif eines Pferdes gebunden und durch 
das Dorf geschleift, dann wälzten sic ihn m 
wurde er zwischen zwei Reiter genommen, jeder hielt ihn an 
einer Hand in der Luft und so schleppten sie ihn und prü¬ 
gelten ihn durch das Dorf. Schliesslich schossen sie auf ihn 
und stachen ihm mit einem Spiess die Augen aus. Die Braut 
fand man bei einem Juden versteckt und wollte sie schänden. 
Sie w'ehrte sich und erbat den Tot. Doch es w'aren zwanzig 
Mann — und alle haben sie geschändet. Dann wurde sie er¬ 
schossen, nackt ausgezogen und vor die Türe des Hauses p- 
worfen. Dann suchten sie ihre Eltern, fandp sie und stellten 
den Vater neben die Mutter und erschossen beide. In der Nacht 
kam ein Bruder des erschossenen Mädchens aus dem Wala, 
wo er sich versteckt hatte, in das Dorf, um nph pn Seinm 
zu sehen. Er stiess auf den Körper seiner Schwester, welche 
noch röchelte und er erkannte sie nicht. Er pf wieder m den 
Wald.“ Es tolgen die Unterschriften von Zeugen und Mit- 
gliedern des Hilfskomitees, 

4 • 

* 

Wer würde sich da noch unterfangen, ausschmüd«np 
Worte zu formen? Zu waten durch' dieses grell beleuchtete 
Meer von Blut und Thräncn? 


111 . 

Momenlaufnahmen. 

Warschau, März 1921. 

Valuta... Kommt man nach Polen, ist sogar die öster¬ 
reichische Krone eine Edel Valuta. So krass ist wohl nirgends 
die Geldentwertung zu konstatieren. In Galizien ist wohl noch 
die Erinnerung an den Wert des Geldes einigermassen zu mer¬ 
ken, in Kongresspolen und Wolhynien trägt man sich mit vol¬ 
len Taschen schmutziger, zerfetzter Banknoten herum und 
muss sie mit vollen Händen aiisgeben. Steigt man am Wiener 
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Bahnhof in Warschau ab, weist der Träger die 30 Mark höh¬ 
nisch zurück, die man ihm in einer generösen Anwandlung an¬ 
bietet. Der Droschkenkutscher, ein russisch aussehender Mensch 
mit Nummer und Jahreszahl am Rücken, fordert 3 Mark für 
eine Fahrt zum Hotel. Er ist zu faul, 300 zu sagen, aber je¬ 
der weiss, dass er 300 meint. Zuerst lernt der Fremde die Be- 
ileutung des Wortes „Lapuwka“ kennen, für Lapuwka (Bak- 
schisch) bekommt man ein Hotelzimmer und andere notwen¬ 
dige Dinge. Im praktischen Unterricht lernt man auch manch 
anderes Wort. Einer erzählt mir, er habe irgend eine Sache 
durchgeführt, er habe dabei für „Publizist“ gegeben. Erstaunt 
über die soziale Fürsorge, der sich die Publizisten zu er¬ 
freuen scheinen, höre ich, dass es richtig „Plebiszit' heissen 
soll. Es ist die Sammlung, die allenthalben zu Gunsten des 
ob^rschlcsischen Plebiszites veranstaltet wird. Man spendet 
auf der Strasse, man spendet bei allen Gelegenheiten. 

Kürbiskerne werden gerne gegessen. 600 Mark kostet ein 
Kilogramm iiund man kauft sie und „knackt“ sie auf der 
Strasse. Buben rufen hinter mir „Herr Amerikaner, lasst 
mich Eure amerikanischen Schuhchen putzen.“ Einer bietet mir 
Zündhölzer an und hat mir schon 4 Päckchen in alle Ta¬ 
schen hwcinbalanzicrt, ein anderer fordert wütend, ich solle 
auch bei ihm kaufen, er sei auch ein Waisenknabe. Der dun¬ 
keläugige Jenkel vor meinem Hotel gibt mir eine Schachtel 
„Papirossen“, Zigaretten mit langem Mundstück und wenig 
Tabak, 20 Stück für 120 Mark, und verlangt kein Geld, ich 
sei ihm gut für das Geld, er wisse, ich „stehe hier auf einer 
Nummer“ und ich solle ihm dafür deutsche Mark geben. Er 
holt mir eine Zeitung um 18 Mark und meint ,.nur deutsche 
Marken, ich kann sic gut gebrauchen“... 


Vor dem jüdischen Theater viele Menschen. An der Kassa 
gibt es keine Billetts, dafür w'crden sie „privat gehandelt“, bis 
1000 Mark das Stück. Es wird „Der Dibuk“ gespielt, die Wil- 
naer Truppe hat das Stück bald 100 Mal zur Aufführung ge¬ 
bracht, aber Dibuk ist eine Epidemie in Warschau, alle 300.000 
[uden müssen den Dibuk gesehen haben, der Mörder Pariser¬ 
berg war am Abend, nachdem er seinen Freund erschlagen 
hatte, beim Dibuk und wenn ein Bräutigam zum Dibuk für 
seine Braut keine Eintrittskarten bekommt, geht „die Partie“ 
auseinander“,., 

Im Ukrrainischeii Hilfskomitee begrüsst mich ein kleines 
Männlein mit grauem Bart und schön ist der obligate Czai aus 
dem Buffet geholt und er macht mit mir ein Meeting. Wenn 
zwei Russen bei einander sind, machen sie ein Meeting, mit 
mir wird es zumindest eine mehrstündige Sitzung, Vor mir ent- 
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faltet sich eine interessante Lebensgeschichte, häuft sich ein 
Berg von Dokumenten. Ich rede kein Wort und werde fort¬ 
während gebeten, ihn nicht zu unterbrechen. Er ist jetzt Staats¬ 
bürger eines neuen Ententestaates. Eigentlich ist er Christ, 
aber nur pro forma, nur im Pass, um ausreisen zu können. 
Eigentlich ist er Jude geblieben. Er ist Hofrat, echter russischer 
Hofrat, medicinae Doktor. Er beherrscht 8 Sprachen und be¬ 
sitzt 8 Kinder. Nun will er mit dem Waisentransport nach Ar¬ 
gentinien. Ich soll ihm dazu verhelfen. Er ist voll zitriger Angst, 
voller Zweifel und voller Nerv'osität. Schliesslich kommt er in 
meisterhaft abgeführtem Monolog zum Beschlüsse, dass er mei¬ 
ner. doch nicht bedarf. Doch es tut ihm nicht leid, dass er mir 
eine Stunde geraubt hat, er verzeiht es mir in echt russisch¬ 
jüdischer Gemütlichkeit. Beim Abschied bittet er mich noch, 
ich solle nur bei Professor N. in Wien nachfragen, ob er sich 
noch an den bedeutenden Hofrat erinnert. Er ist überzeugt, 
dass dies mein erster Weg sein wird. 

• • 

Als Vorspiel Wolh>'nischer Ereignisse habe ich die Leni- 
berger Flüchtlingsheime besucht. In mancher Synagoge 80 bis 
100 Menschen, jung und alt, Männer und Frauen, zusammen¬ 
gepfercht. Nach einer schrecklichen Fahrt über Brody und 
Dubno, auf der im achtsitzigen Abteil 22 Menschen standen, 
landen wir in Rowno und nach zweistündiger Suche öffnet 
sich uns vor Tagesgrauen „Hotel Handlowy“. Zwar auch alle 
Zimmer belegt, aber der Wirt kriecht aus dem Bett und bietet 
es mir an, während er mir in aller Ausführlichkeit erzählt, 
wie die Bolschewiken ihn ausgeplündert haben. Weil ich schon 
meinen kleinen Typhus im Leibe verspüre, wickle ich meinen 
Shawl um den Kopf und erwache erst, als ein Doktor, der sich 
später als Feldscher entpuppt, mir mittcilt, er konstatiere aus 
seinen ausgezeichneten .,dai*schischcn“ Thermometer eine„Bud- 
jenowka“. Das ist ein leichter Typhus, den Budjeiiis Kosaken 
dort heimisch gemacht haben. Am Nachmittag tagt in mei¬ 
nem Zimmer eine Sitzung der Vertreter der Heimlosen und 
nächsten Tages steht vor. mir. als ich die Augen auftue. ein 
bärtiger Jud mit verwitterten Zügen und meint, als der Wirt 
aut meine Krankheit hinweist, gutmütig: „macht nichts, der 
Doktor muss ja nicht reden.“ Er erzählt mir von Russland, das 
er unendlich liebt, von Bolschewiken, von Banden, Tscheres- 
witschaika. Rewkom, von Flucht, von einem Anzug, den er 
um 280.000 Rubel verkauft, von der Tochter, die er unter 
wegs verloren hat, und von vielen Dingen, die in meiner Fie- 
berphantasie wilde Tänze aufführen. Wie aus weiter Feme 
höre ich noch: „Entschuldigt, ich wollte mir nur vom Herzen 
reden“ —, 
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In jener Stunde empfand ich, dass auch dies eine hehre 
.Mission wäre: Menschen hinzuschicken, die keine andere Auf¬ 
gabe haben sollen, als anzuhören, still und geduldig anzu¬ 
hören und jenen Unglücklichen dazu zu verhelfen, dass sie 
sich endlich — endlich — „vom Herzen reden“ können. 


IV. 

Reizeh Lewin. 

K o w e 1, Augusl 1921. 

in einer jener gewaltig stillen Nächte war es, als ich von 
dieser Unglaublichen ertuhr. In den unerträglich heissen Juli¬ 
tagen half mir Dr. Zechnowicz aus Kowel bei der Arbeit und 
nach mühevollen Tagen und durchfahrenen Nächten gingen 
wir eben von der Besichtigung des „Bades“ in Melnice zum 
professoral aussehenden „Apotheker“, der die Waisenfürsorge 
des Joint innehatte. Dort hörte ich „den Buben schicken w'ir 
zu Reizeh“ und dann sprach aut einmal alles von Reizeh. 
Und als wir die mitternächtige Chaussee nach Holodia fuh¬ 
ren, wo uns die Fuhrleute die Stelle zeigten, an der gestern 
nachts ein Bauer erschossen wurde, erzählte mir mein Beglei¬ 
ter von Reizeh Lewin. 

Schon bald nach Kriegsausbruch hat dieses junge Mäd¬ 
chen in Kowel eine Kinder- und Waisenfürsorge auf eigene 
Faust unternommen. Und heute hat sie bereits eine stattliche 
Anzahl „ihrer Kinder“, die sie betreut, wie wohl die liebevollste 
Mutter nicht besser betreuen könnte. Reizeh ist keine derWohl- 
tätigkeitshyänen der Vorkriegszeit und keine Fürsorge-Mode- 
Dame, wie’ sie die Kriegszeit zur Plage der Menschheit so man¬ 
nigfaltig erzeugt hat. Sie ist einfach Reizeh, Reizeh, die nicht 
leben kann, wenn Kinder leiden, deren einziges Glück es ist, 
auf Kinderlippen ein Lachen, in Kinderaugen ein Leuchten zu 
zaubern. Und so hat sie für alle, die sie betreut, die passende 
Art, eine Welt von Glück zu schaffen. Und ihre Kinder sind 
verschiedenen Alters. Manche schon halb erwachsen unter ihrer 
Obsorge und verdienen schon ein Stück Geld. Mit der Frau 
Doktor Zechnowicz ist die Seele des kleinen Waisenhauses 
in Kowel, wo alles sich ihrer entgegensehnt, wenn sie ihre 
Besuche bei den Kindern macht, die sie privat untergebracht 
hat. Und als ich darum nächsten Tages in Kowel eine Sichtung 
der Kinder vornehme und mich erkundige, welche wohl ins 
Ausland zur Erziehung gehen möchten, erlebe ich es, dass 
viele, trotzdem eine Auslandsreise ihr wonnigsterTraum gewesen 
sein mochte, sich stürmisch an sie hängen und thränenfeuchten 
Blicks erklären, sie gehen von Reizeh nicht weg. Und glaubet 
nicht, dass Reizeh es leicht hat. Ihre Familie zürnt ihr, dass 
sie alF die Jahre nicht an sich selber denkt, dass sie, während 
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der joint sov^icle fette Posten vergeben hst, ihre uuerniüciliLhi 
Mitarbeit auch der amerikanischen Hilfsaktion leiht und je- 

den Oehalt ablehnt. Reizeh hat es selbst knapp und ihre Toi¬ 
lette ist dürftig. Aber was sind ihre Kleider, wenn sie kranke 
Kinder heilen kann, was ist ihr äusserlicher Tand, wenn sie 
Kinder für einen Erwerb vorbereiten kann, was sind ihr alle 
Mädchentreuden, wenn die Kleinen ihr entgegen jubeln, mit ihr 
spielen und sie weiss. dass sie ihnen erschlagene Mutter, ver¬ 
schollene Väter ersetzen kann! Einen einzigen grossen kaum 
ausgesprochenen Wunsch hatte Reizeh, als ich sie sprach. Für 
ihre Schützlinge ein eigenes kleines Waisenheim! Damals wa¬ 
ren ungefähr 2 Millionen polnischer Mark dazu notig, rünt- 
tausend Schweizer Franken! Da hätte sie ihre Familie verdnt 
und slie betreut, bis sie ihrer Hilfe nicht mehr bedurft. Wie 
gerne hätte ich es ihr zugesichert. Aber Tage kommen and 
gehen, eine Welle neuen Judenleides jagt die andere — und 
die jüdische Welt wird müde. Die Nerven reagieren nicht mehr 
wie einst auf die ersten Schreckensnachrichten. Immer sen¬ 
sationeller muss eine Schreckensnachricht sein, wenn sic täti¬ 
ges Mitgefühl auslösen soll, immer grauenhafter muss das 
Unheil gemalt werden, wenn Abhilfe kommen soll. Und was 
bedeuten die Waisen- und Elendkinder Reizeh Lewins, wenn 
in Russland Leichnahme verrzehrt werden? 

So wird wohl Reizeh Levin ihr Werk allein fortführen 
müssen, das, nach richtigem Maasse gemessen, vielleicht höher 
anzuschlagen ist, als viele Wohltätigkeit reicher Institutioneii- 
Und es ist mir nicht bange um sie. Denn während ich ihr in 
diesen flüchtigen Bildern ein kleines unscheinbares Denkmal 
setze und — vielleicht vergebens — an menschliche Hilfe ap- 
peliere, wirkt sie fort in beglückendem Schaffen und schafft, 
denn etwas steht ihr be/, das alle Hindernisse überwindet; Eine 
unendliche mit allem Hässlichen der Zeiterscheinungen ver¬ 
söhnende Liebe! Und wenn im Rückerinnen die Bilder der ver¬ 
wüsteten Ukrraine am Auge der Seele vorüberziehen, und 
wenn das viele Rätselvolle und Wunderbare und Hässliche 
und Schöne ukrainischen Judentums plötzlich wieder auftaucht 
und wenn schreckhafter Traum wieder einmal w'ahnitzige Bil¬ 
der malt. — immer wieder taucht das Bild jener stillen jüdi¬ 
schen edlen sozialen Arbeiterin auf, die sich ihres Wertes nicht 
bewusst ist — das Bild von Reizeh LewIn. . . 

V. 

Tichaja ukrainskaja Nocz. 

R o w n o, Sommer 1921 

Die stille ukrainische Nacht, die der Dichter besingt, voll 
unsagbaren Zaubers ist sie. Wer an Hügel und Berge gewohnt 
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meint. Herrscht am Tage auch in kleinen Städten ein bewegtes 
Leben, wickelt sich dieses bunt auf den Strassen ab, so hüllt die 
Nacht'bald alles in Schweigen. Auch die Promenade der e s £ii 


Abendstunde ist gedämpfte Unterhai ung der Lustwandelnden. 
Man geht hier so gerne spazieren, Auch das Volkslied singt 
davon. ,,Spazieren senen mir gegangen.“ Bald aber ist alles da¬ 
heim beim summenden Samowar und nur der Fremde sucht 
das Restaurant auf, in dem Musik die Mahlzeit begleitet. Aber 
auch hier und selbst in einem Vergnügungslokal scheint es, 
als hörten die Menschen nur mit halbem Ohre zu, als zöge 
es sie hinaus in die «magische Stille, die „lockt und schreckt 
zugleich — wüe das Meer.“ So geht einer nach dem anderen 
fort und wird von der Stille verschlungen. Die verhallenden 
Schritte aber machen die Stille noch fühlbarer, noch umfassen¬ 
der. In diesen stillen Nächten ist es, w'O das Leben dieser unge- 
kannten Welt, dieser seltsamen Menschen zu uns spricht, wo 
immer wir auch sind, in der guten Stube eines Luboniler Pa¬ 
triziers, vor dem verfallenen Bade in Melnice, im ungehe^uren 
Obstgarten von Kamin-Kaschirks, im Seitengange eines über¬ 
füllten Eisenbahnwaggons, wo man nach Türkenart mit unter¬ 
schlagenen Beinen hockt, vor der Quarantänestation der Re- 
emigraiiten oder am Balkon des Hotels in Rownio, aut der 
Chaussee nach Holodja oder am Ende des pogromierfen Dor¬ 
fes Ne W'O-Wisch w'eh .... 


L u b o m 1, März 1921. 


Schon sind die Besucher fort und durch das offene Fenster 
strömt der Vorfrühling herein. Nur eine abgehärmte Frau 
steht noch im Zimmer und erzählt mit breitem klagendem Ton. 
Sie malt das Leben in Kreinno vor dem Pogrom. Dann brach 
auch über dieses stil'e Dorf das Unheil herein und 60 Männer 
und Knaben und 3 Kinder w^aren die Opfer mordlustiger Ban¬ 
diten in Uniform. Tagelang währte das Abschlachten. Man 
rannte hin und her, ihren Mann verlor sie aus den Augen, ihr 
Bub blieb blutüberströmt liegen und erst später fand sic ihn. 
Vor ihren Augen wurde ihre Nachbarin geschändet, Sureh L. 
schluchzt in Erinnerung an ihre Todesangst: man hat ihr ge¬ 
sagt, ihr Mann sei tot. Alle Männer w'aren tot, nur ein. Schuster 
lebte noch und dieser half den Frauen, die Leichen begraben. 
Es war Befehl, dass die Frauen diese Arbeit tun. So sammelten 
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sie die Leichen, tine nahmen sie von einem Planken herab. 
Dort hing sie, eine Kugei im Kopte. Als alle Leichen im Orabe 
lagen, sagte ein Bauer zum ischuster: „tiner fehlt noch“. Wie 
sich dieser tragend umsieht, wird er niedergeschossen und fällt 
m das otteiie Orab. Als man später die loten ausgrub, fand 
man ihn, wie er krampfhaft eine, Leiche umklammert hielt. 
Sureh L. hat ihren Mann unter den loten gesucht, aber das 
Herz sagftc ihr, dass er nicht dabei sei. Und nun hat sie Recht 
behalten. Uie Pogromhelden haben ihn nur verwundet und 
in einer seltsamen Anwandlung von Menschlichkeit mitgenom¬ 
men, um ihn einem Spital abzugeben. Jetzt hatte sic einmal ’ 
Nachricht von ihm. Weit hinten in Posen ist er interniert. Sie 

hat nur einen Wunsch, ihn wiederzusehcii.DieBemühun- 

gen unserer Preunde, an die wir uns wandten, dürften von lär- 
tolg begleitet gewesen sein, denn vor Kurzem erhielten wir 
(jrüsse von einer glücklichen Familie. 

* • 

* 

R o w n o, Merz 1921. 

hs ist ein Freitagabend, an dem ich endlich den wieder¬ 
holten Einladungen der Wirtsleute Folge leiste und an dem 
traditionellen Mahle teilnehme. Mein tiefer Stuhl ist mit einem 
Tuch bedeckt. Es sind einmal plüschüberzogeiieMöbelgew’esen. 

Das Gespräch dreht sich um die Taten von Biidjenis Ko¬ 
saken. Meister waren sie im Plündern, ln vier Stunden haben 
sic aus Rowno alles Transportable weggeführt. Sie haben auch 
den Plüsch der Möbel genommen und Kleider daraus gemacht. 
Einer hat sein Pferd und seinen kleinen Wagen damit be¬ 
hängt. Schmuck war besonders gesucht. Ein Finger musste mit, 
wenn der Ring nicht schnell herunterging. Sie kamen und gin¬ 
gen, Vormarsch und Rückzug und wieder von . Neuem. Und 
immer kamen sie mit leeren Mantelsäckcn und warfen gefüllte 
auf ihre Pferde. Die da Erinnerungen auskraint, ist ein Mäd¬ 
chen von zwanzig Jahren. Saschas Haar ist noch ganz kurz, 
nach dem Typhus noch nicht wieder gewachsen und w’as 
ich nie gesehen: ausser hundert Falten an der Stirne eine tiefe, 
tiete Falte an der Nasenwurzel. Es ist nicht der Typhus allein, 
der Falten zog. Vierzehnmal hat das Städtchen den Besitzer ge¬ 
wechselt, es waren die Oesterreicher dort, die Deutschen, der 
Hetman, Petljura, die Bolschewiken, die Polen, Petljura, Bol¬ 
schewiken, Polen usw. nud Jedesmal jagte bleicher Schrecken 
durch die Gassen. Oft legte man Frauen und Kindern Eisum¬ 
schläge um den Kopf, um Plünderern epidemisch Kranke vor¬ 
zutäuschen, jedesmal Angst und Not. Und die Budjenowcesl 
Ein heiseres Lachen klingt noch nach, W'enn man sich an man¬ 
che bizarre Gestalten erinnert, die plündern kamen. Ein Ko¬ 
sak mit rötlichen Bartstoppeln, mit einer rosaFrauenjackebeklei- 
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det, einen Fuss ohne Schuh* einen Damenhut mit wallender 
Feder am Kopf. Nein, das sind keine Märchen. Es ist Wahr¬ 
heit gewesen. Ebenso wahr, wie der Zuruf eines ähnlichen 
Kerls an einen Juden; „Zeig die Hände her, oh, die sind weiss, 
also du arbeitest nicht, dich muss ich erschlagen“. Und die 
Bolschewiken, die im Hotel gehaust haben! An einem Samstag 
haben sie vor der Synagoge ein Schwein geröstet, um einen 
Rabbi zu ärgern, der dort betete. Volkserziehung. „Nein, das 
Leben ist zu schwer für uns. Und keine Freude. Und was wird 
uns der Sommer bringen? Nein, wenn w'ir das noch einmal 
durchleben müssten, wäre es besser, ein Ende zu machen“. Die 
Sabbathkerzen sind tief hcrabgebrannt und zitternde Schatten 
fallen aut einen billigen Druck eines Ahasverbüdes. 

4 • 


N o w 0 ■ W i sc h w e h, Juli 1921. 

Man kann noch nicht schlafen und der rührigste Mensch 
in No wo-Wisch weh begleitet mich durch das pogroinierte 
Dorf. Einer Witwe könnte man durch die Reparatur ihres 
Daches aufhelfen, einige Waisen muss man in ein Heim nach 
Kowel schicken, ein Mädchen muss nach Rowno zu einem 
Augenspezialisten. Die grosse Welt draussen muss dem Häuf¬ 
lein Ueberlebeiider mittragen helfen. Am Ende des Dorfes 
fängt der Wald an. Dort waren viele Juden verborgen, als 
der Pogrom wütete. Wochenlang. Des Nachts schlich man 
sich zu Bauern und bettelte Brot. Diesen aber war es verboten, 
zu helfen. Wer gut war, erlaubte es, aus dem Garten eine 
Rübe oder Kartoffeln zu nehmen. Und die Kinder? Das war 
das Schrecklichste. Eine Frau konnte ihr Kind nicht mehr 
beruhigen. Es weinte laut. Es waren zwanzig Menschen zu¬ 
sammen. Sie war bereit, das Kind zu töten, damit sein Jam¬ 
mern die anderen nicht verrate. Doch die anderen verhinderten 
es. Sie wollten eher sterben. Die Gefahr ging vorüber. Im 
Nachbardorf aber geschah das Grässliche. Ein Mutter hat in 
Verzweiflung ihr weinedes Kind an ihrer Brust erstickt, um 
die Erwachsenen zu retten. Es sind eben ukrainische Juden. 
Und Jüdinnen. 


Wie oft ist der Schrei höchster Qual ungehört verhallt 
III jenen weiten Ebenen? Verschlungen von der stillen Nacht 
der Ukraina, die sich spannt über alles, — weit und rätselvoll, 
— wie die russische Seele. 
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Dr. Moritz Rosenheck, Ciemowitz. 

Der Anteil der Juden am Wirtschaftsleben 
in der Bukowina. 

Fine Binsenwahrheit. Die Wirtschaft, die soziale Schich- 
tiinp^ia sonar die physische Entwicklung eines Volkes sind 
l Klima von der Fi<riiration des Bodens, von der 

ÄfLrS u^ Von de^ vorhandenen Naturschätzen. Bei 
uns Juden kommt noch ein sehr wichtig^ ’dfff di^ 

für die wirtschaftliche Entwicklung, hin^. Es ist üies au. 
inrrh Gesetze bewirkte Einschränkung des freien Verkehrs 
der AnSkeit und der Zulassung zu allen Berufen. Es ig 
^«rh^^fcht SO lanue her, dass die Beschränkungen, denen die 
jS«. im alten cÄsterreich und somit auch in der Bukowina 

IchinrnS fmer'deri'apiercn meines verstorbenen 

Vor dem ™ahre'*ll m?" war die jüdische J*'™"''''“."® 
spärlich, wenn auch zumal in den 
+pn Bezirken iiidische Ansiedlungcn schon im t®- 
nndSr Äden waren nnl es Familien gibt, d.e bereits 
in der 8 Generation im Lande wohnen. , ^ i- i „i„„ 

Durch die Verfassung von 

«manziniert wurden, kam ein fnscher und freier 2iig ins 
^SSsleben der Juden. Der bis nun verbotene Ankauf von 
Grund und Boden war gestattet und es begann ein lebhaftes 
Snseiehen auf die &rfer. Nach und "ach entstand ein 
bedeutender Stand der Orossgrundbesitzer und vor Beginn 
des Weltkrieges waren bereits 42 Prozent 
örossgrundbesitzes in den Händen der \ „„d 

dische Gutsbesitzer hat aus seinem ganz vernachlässigten und 
durch irrationellc Pächterwirtschaft ausgesogenen 
mit vielem Fleiss und Verständnis Mustergüter geschaffen. 

Dass der Jude ln Ackerbau und Landwirtschaft volle ^trie- 
digung gefunden, beweist zur Genüge der Umstand, dass diese 
der vornehmste Beruf galt und sich Generationen mit der 
Pachtwirtschaft befassten. Der christliche Grossgrundbesitz 
war durch Jahrzehnte beinahe ausnahmslosan Juden 
tet und waren die jüdischen Pächter sehr gesucht, weil sie 
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durch Fleiss und rationelle Bewirtschaftung die Pachtgüter in 
die Höhe brachten. 

Jeder Jude am Lande, der eine Schänke oder einen Kram¬ 
laden hatte, erwarb auch eigenen Grund und Boden aus Freu¬ 
de an der eigenen Scholle und um aus Eigenem die Bedürfnisse 
seines Hausstandes decken zu können. 

Die Agrarreform, die jetzt durchgeführt wird, hat den Be¬ 
ruf des jüdischen Pächters und den des kleinen jüd. Grund¬ 
besitzers total vernichtet und den Orossgrundbesitz derart ein¬ 
geschränkt, dass dessen Rentabilität zusehends schwindet, lin 
Anschlüsse an die landwirtschaftliche Produktion entstand bei 
uns die Industrie. Die ersten industriellen Betriebe w'aren die 
Brennereien, dann die Brauereien, Hefefabriken und die Säge¬ 
werke. ' 

Die Brennereien wurden und werden beinahe ausschliess¬ 
lich von Juden betrieben, selbst dort, wo die Landwirtschaft 
vom Gutsherrn selbst verwaltet wird. 

Die Entwicklung der Bierbrauerei brachte es mit sich, dass 
dieselben zu grossen Fabriken umgestaltet w'urden. Die älteste 
Brauerei des Landes, die Aktienbrauerei, hat zu ihren Grün¬ 
dern grösstenteils Juden, die anderen grossen Brauereien sind 
aiKschliesslich in jüdischem Besitze, ebenso die grossen Spiri¬ 
tus- und Likörfabriken. 

Die grösste Industrie des Landes ist die Holzindustrie. 
In ihren Uranfängen und bei der ursprünglich primitiven E\- 
ploitierung der Wälder und Verwertung der Holzprodukte 
waren fast nur Juden beteiligt 

In den 7üger Jahren kamen fremde Firmen ins Land, die 
nach und nach beinahe die ganze Holzindustrie an sich ge¬ 
rissen haben. Unter diesen Firmen befanden sich viele jüdi¬ 
sche, Im nördlichen und südlichen Gebirge blieben noch im¬ 
mer grosse jüdische Firmen, Die in den Qüer Jahren und im 
Jahre 1908 eingetretenen Krisen auf dem Holzraarkte und in 
der Forstindustrie haben den letzten Rest dieser Finnen ver¬ 
nichtet. 

Schon vor dem Krige begann überall die Vergesellschaft- 
lichung der privaten Unternehmungen, deren Aufsaugung durch 
das Orosskapital und die Orossbanken. Ein Prozess, der auch 
vor der Bukowina nicht halt machte. 

Diese Vergesellschaft!ichung der Industrie bedingt die 
Ausscheidung des Privatunternehmers, an dessen Stelle die jn- 
persönliche Aktie tritt, aber auch hier kann man die Beobach¬ 
tung machen, dass der Jude nach wie vor Hauptbeteiligter am 
Unternehmen bleibt und dasselbe leitet. Nach einer Statistik, 
die auf Vollständigkeit keinen Anspruch erhebt, gehören von 
34 grösseren Sägewerken 28 Juden. 

Da in der Bukowina die wichtigsten Faktoren für die 
Industrialisierung, Kohle, Eisen, Wolle und Baumwolle fehlen. 
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SO konnten sich nur jene Industrien entwickeln, welche mit 
der Fabrikation von Nahrungsmitteln und Baumaterialien sich 
beschäftigen, wie Mühlen, Ziegeleien und Kachelöfenfabriken. 

Die grösste Dampfmühle, die sogenannte Schlossmann- 
sche, ist eine üründung Breslauer Juden, die im Laufe der Zeit 
an einheimische Juden übergangen ist. Die anderen grossen 
Mühlen, ebenso die Ziegeleien und Gerbereien sind in den 

Händen der Juden. . , , • 

Nach dem Kriege entstanden infolge der Verkehrsschwie¬ 
rigkeiten und der verschiedenen gesetzlichen Einschränkungen 
kleinere Eisen verarbeitende Industrie/wcige, Möbelfabriken. 
Schuhfabriken, welcher jüdischer Unternehmungsgeist ge¬ 
schaffen hat. 

Der Handel lag in unserem Lande seit jeher fast aus¬ 
schliesslich in jüdischen Händen. Der Dorfgreisler ebenso wie 
der Engrosist, der Vieh- und Qetreideexporteur waren Juden. 
Die oftenen Läden in allen Städten des Landes waren jüdi- 
oqher Besitzstand. Jüdische Kaufmannschaft hat seit Jahr¬ 
zehnten alle Waren ins Land gebracht, die sowohl der Städter 
als auch der Landbewohner benötigten. Vor 60 Jahren fuhr 
der jüdische Kaufmann im Planwagen, allen Gefahren tro¬ 
tzend, zu den Messen nach Wien, Leipzig und Breslau. Diese 
Verhältnisse wiederholen sich jetzt, trotz des uns mit der 
Welt verbindenden Eisenbahnstranges muss der Kaufmann 
wieder persönlich hinaus, um die Waren mit viel Mühe zu be¬ 
schaffen und ins Land zu bringen. Noch grösser als unser Anteil 
an Handel, Industrie und Landwdrtschaft ist unser Anteil 
am Gewerbe und Handwerk. Die Beteiligung der Juden am 
Handwerke in der Bukowina wird vielleicht unsere Gegner 
verstummen lassen, die behaupten möchten, dass wir die ma¬ 
nuelle körperliche Arbeit scheuen. 

Ich muss hervorheben, dass der Jude in manches Hand¬ 
werk nur nach vieler Mühe und Ueberwindung unendlicher 
Schwierigkeiten hineingelangen konnte. 

Das Handwerk lag bis Mitte der 80er Jahre in den Hän¬ 
den der Polen oder aus dem Westen eingewanderten Deut¬ 
schen. Die Polen haben aus angeborenem Antisemitismus 
keine jüdischen Lehrlinge aufgenommen. Vor 30 Jahren gab es 
hier zu Lande noch keinen jüdischen Schlosser. Das Schlos- 
sergew'erbe in Cemäuti ist heute beinahe ganz in jüdischen 
Händen, das Schuster- und Schneidergewerbe zum grössten 
Teile, das Klempfnergewerbe zur Gänze. Die Zahl der Hand¬ 
werke, die den Juden, hauptsächlich aus den oben angeführ¬ 
ten Gründen noch verschlossen sind, ist gering. Aber auch 
heute gibt es keine jüdischen Wagner, Bronzearbeiter, 
Huf- und Nagelschmiede. 

Diese kleine Skizze sollte nur in grossen Zügen beleuch¬ 
ten, w'as jüdischer Unternehmungsgeist, Fleiss, Ausdauer im 
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Der Anicil der Juden um WirUdtaftsieben in der Bukowina. 


Wirtschaftsleben unserer Heimat bedeutet. Unser Anteil an 
der wirtschaftlichen Entwicklung des Landes, an der Hebung 
der Naturschätze, an der Verarbeitung der landwirtschaft- 
iiehen Rohprodukte, an der Förderung des Verkehres und 
Handels ist um ein Vielfaches grösser, als unserer Bevölke¬ 
rungszahl entsprechend. 

Trotz Krisen, trotz vieler Hemmungen, die unter dem 
österreichischen Regime sich geltend machten, befanden wir 
uns, Rückschlägen ausgesetzt, doch in aufsteigender Rich¬ 
tung. Eine Prognose für die Zukunft zu stellen, ist schwer, 
da die ganze wirtschaftliche Welt aus den Angeln gehoben 
wurde und der Weltcntwicklungsprozcss sich im Stadium der 
Oährung befindet. Wir sind hier nicht auf einem Isolierschem- 
mel, ausgeschaltet aus dem wirtschaftlichen Oesamtleben, wes¬ 
halb wir alle Zuckungen und alle Störungen der Weltwirtschaft 
verspüren. Auch leben wir in einem Lande, in dem das Un¬ 
möglichste möglich wird und wo die wirtschaftliche Führung 
jeder Stetigkeit, jedes Ernstes entbehrt. Eine w^ise Regierung 
müsste sich daran gewöhnen, Handel, Industrie und Gewerbe 
sich frei entwickeln zu lassen, unnötige Hemmungen und Be¬ 
vormundungen zu beseitigen und alle jene Faktoren in Tran.s- 
port-, Konzessions- und Zollwesen zu schaffen, welche wirt- 
schafts- und verkehrsfördernd wirken. Auch müsste sie sich 
damit befreunden, uns als gleichwertigen Faktor zu behan¬ 
deln. Kein Wunder, dass dies noch nicht der Fall ist, wenn 
man bedenkt, dass die Emanzipation der Juden im Reiche 
noch immer eine unvollständige ist. Auch diese ist eine Er¬ 
rungenschaft des Krieges und wurde förmlich abgerungen. 
Man wird sich erst daran gewöhnen müssen, die Juden als 
■ein gleichwertiges, freies, demokratisches olk anzusehen. Die 
Juden wollen unentwegt weiter an der Wirtschaft ihres Hei¬ 
matlandes und des Reiches mit allen Kräften fördernd mit- 
arbeiten. 


Dt. Z. F. Finkeistein, Wien. 

Herzl’s MuHer. 

Ein Gruppenbild aus den siebziger Jahren. In Budapest. 
Eine klein-bürgerliche Idylle. Mann und Weib mit zwei auf- 
blühenden Kindern. Er wuchtig, breitspurig, von scharf uin- 
rissenen Zügen reifer Männlichkeit; sie zart, voll weiblicher 
Anmut und puppenhaft schlank in der läppisch breiten Kri- 
noline. Sein Antlitz sprüht von Selbstbewusstsein. Aus 
einem Gesicht, umrahmt von dichtschwarzem Barthaar, lugen 
zw'ci scharfblickende Augen hervor, die nur aufsNächstliegende 
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Herzrs Mutier* 


gerichtet zu sein scheinen und nur das Tatsächliche im Pluge 

erfassen. Man erkennt den Realisten mit Leib und Seele. 

Als gerades Gegenteil erscheint dessen Gattin. Alles an ihr 
ist weich und verschwommen. Lange Haarzöpfe umschlingen 
ein längliches Gesichtchen und schmiegen sich in starken Sträh¬ 
nen bis an den Nacken. Und zwei stille, verträumte Rchaugen 
strömen unendliche Güte eines in Liebe aufgehenden Weibes 
aus. Es sind unvergessliche Frauenaugen, halb stolz abweisend, 
halb von Trauer umflort; in die Weite schweifend und doch so 
incnschiich nahe, dass einem beim ersten Blick das süsseste 
Mysterium der Mutterschaft entgegendämmert. 

Jeanette H e r z I — früher Nancy Diamant. 

Ein guter und stolzer Engel, so nannte man sie allgemein. 
Ihre mädchenhafte Anmut nahm im Fluge gefangen und eine 
frühreife Klugheit versetzte so manchen in Staunen. Und all 
die guten Eigenschaften mündeten letzten Endes in die unend¬ 
liche Quelle ewiger Weiblichkeit: Die Mutterschaft. . . 

An dieses liebliche Elternpaar schmiegen sich mit ernster, 
fast scheuer Geberde zwei Kinder. Die kleine Poldi sitzt in 
kurzem Kleidchen mit ihren rundlichen Qlutaugen und daneben 
steht der Dori. Ein seelenvolles Bubenantlitz mit einem früh¬ 
reifen Ernst entschwindender Kindheit. Er schaut mit einem 
feuchten, traumverlorenen Blick in die Welt, wie ein aufge¬ 
scheuchtes Reh, das am Rande eines Felsens in die unendliche 
Weite starrt. . . 

Ruhe und Friede. Ein Glück im Winkel. Zufrieden, lieb¬ 
lich, beinahe spiessbürgerlich. Alles eher als der Nährboden 
eines genialen IJmstürzlers. . . 

Ein Meiischenaltcr später. Der Mann verkrachte sein Ver¬ 
mögen im Börsespiel, die einzige Tochter wurde in blühendem 
Alter von Krankheit dahingerafft und so gruben sich in das 
zartweiche Antlitz der Mutter immer tiefere Furchen von Kum¬ 
mer und Sorge. Bis die ganze Glut mütterlicher Liebe und 
schmerzlichster Erlebnisse im einzigen Sohne zusammenschmol¬ 
zen. Theodor ward die letzte Hoffnung der Mutter. Er trug 
knallfarbige Burschenkappen und sang „Die Wacht am Rhein*. 
Und sog in tiefen Zügen den betäubenden Duft schäumender 
Lebenslust ein. Doch als der erwachende Schaffensdrang des 
Dichters mit jähem Anprall den jugendlichen Uebermut auf- 
zuwühlen begann, da entstanden die ersten Werke. Bezeich¬ 
nenderweise Dramen. Erste Anzeichen frühreifer Lebensklug¬ 
heit. Er begann zu schreiben als Gerichtspraktikant in Salz¬ 
burg und holte sich in der Wiener Burg seine ersten Lorbeeren. 
Ein vielversprechender Jüngling. 

Dann kam die Reise nach Italien, Deutschland und Spa¬ 
nien Die vorschriftsmässigen Lehr- und Wanderjahre. Comme 
il faut. Und endlich die Landung in Paris. Wie gute Trost- 
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boten langen nun an die Mutter zärtliche Briefe ein. „Liebe, gute 
Mama“, lautet der ständige Aufakt. „Es umarmt Dich Dem 
I^ich zärtlich liebender Theodor“ ist der stete Schluss. 

Eine Idylle... 

Bis der Mutter eines Tages eine Broschüre des Sohnes zu¬ 
gepflogen kommt. Der Inhalt ist merkwürdig und der Titel rät¬ 
selhaft. „Der Judenstaat“. Und hiezu ein Brief mit Auf¬ 
klärungen. Mit kleinen, krausen Schriftzügen, die Hast und 
Erregung verraten. Kurze Sätze, abgerissene Worte. Man 
spürt ein dumpfes Grollen, das in ein gewaltiges Dröhnen ei¬ 
ner durch jähe Erlebnisse erschütterten Seele übergeht. „Meine 
liebe, gute Mama“. Doch die Mutter bemüht sich vergebens, 
die plötzliche Wandlung ihres Dori zu begreifen. Das ver¬ 
wöhnte Söhliehen verwandelt sich mit einem Ruck in den über¬ 
lebensgrossen Sohn eines ganzen Volkes und in die tändelnde 
Leichtigkeit eines Lebenskünstlers bricht mit einem tosenden 
Echo von Schmerz und Jubel die Unruhe von Jahrhunderten 
ein. Tausend Gefühle und Gedanken prallen aneinander und 
sprengen beinahe den zähen Widerstand einer ringenden Seele. 
Es ist die schmerzlichste Wehestunde eines neuen Judentypus. 
Der saloppe Globetrotter und der schalkhafte Schilde rer des 
„Palais Bourbon“ stieg plötzlich in den Abgrund der Juden¬ 
seele herab und ein Ruf vom „Jiidenstaat“ erscholl in tau¬ 
sendfachem Wiederhall. Es tönten ihm Stimmen entgegen voll 
Anerkennung oder voll wütenden Hasses; die einen lächelten 
erhaben, die anderen waren voll innigen Mitgefühles. Als 
über alle Stimmen sich ein mächtiger Ruf erhob von Hundert 
Getreuen: „Werde unser Führer!“ 

„Meine gute, liebe Mama.“ — Es langen merkwürdige, 
kaum verständliche Briefe ein. Bis es zu einem offenen Fa¬ 
milienzwist kommt. Die Gattin spart nicht mit Vorwürfen über 
den neuen Lebenswandel des Mannes, der voll Unruh und 
Hast ist, und der Vater sieht sich plötzlich in seinen Hoffnun¬ 
gen auf eine glänzende Laufbahn seines Sohnes enttäuscht. 

Nur eine bleibt ihm treu. Die Mutter! Sie versteht nicht 
die neuen Wege ihres Sohnes, doch sie glaubt an ihn uner¬ 
schütterlich, Er will so, und sein Wille ist edel und gut. Mit 
dem göttlichen Spürsinn des Weibes durchschaut sie die Seele 
ihres Sohnes und mit der unendlichen Güte einer Mutter be¬ 
ginnt sie seinen tiefsten Schmerz zu begreifen. Sie stellt sich an 
seine Seite. Tröstet und bestärkt ihn in seinem Vorhaben, cr- 
rnuntert ihn und wagt sich gar mit Ratschlägen heran. Die 
liebkosenden Mutterhände bemühen sich, den unendlichen 
Schmerz einer Dichterseele zu lindern, da in sie plötzlich mit 
überflutenden Wellen die Tragik eines gaanzen Volkes hcrein- 
hricht. 

Das ewige Lied. I>er Sohn und der Ehemann sprengen die 
Fessel gemütlichen Familienlebens. Denn, was gilt einem er- 
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wHclictidcn Oenic die Familie, wenn mit Flamiiicnfjliit die 
grosse Aufgabe seines Daseins aufbiitzt?! 

Wieviel Opfermut und wieviel Seibstentäusserung bewies 
die jüdische Mutter, als sie der ganzen Familie zum Trotz sich 
an die Seite des Sohnes stellte und ihn in stiller Demut dem 
ganzen Volke übcrliess?! Wie musste das Mutterherz zittern, 
als sie im Antlitz des Sohnes immer tiefere Furchen von Kum¬ 
mer und Sorge gewahrte?! Wie krampfhaft musste cs sie schmer¬ 
zen, als sic die brandende Welle von Hass und Verleumdung 
gewahrte, die den Sohn von allen Seiten umbrausten? Doch 
wie musste ihr Mutterstolz schwellen, als sie ihren Sohn nach 
einigen Jahren schmerzlichsten Ringens erblickte?! Erhaben 
und von blendender Männlichkeit, umgeben von einem Jubel 
CTW'achender Millionen und wie ein Fürst gebietend über die 
erlesenste Schar des modernen Judentums... 

Im Jahre 1Q03. ln dem grossen Saal überflutet eine er¬ 
wartungsvolle Menge, ln festlichem Gewände, voll glühender 
Begeisterung, sitzt Jung und Alt aus aller Herren Länder und 
über dem Meer von Köpfen schwirrt ein Gesumme von Aus¬ 
rufen und Jubelbezeugungen. Plötzlich erstarrt alles in stummer 
Erwartung, als auf der Rednertribüne Herzls Gestalt sichtbar 
wird. 

Im Kongress. Er spricht. Er, der anerkannte Führer und 
Meister spricht zu seinen Getreuen. Blass, erhaben und mit 
dem .stolzen Blick eines geborenen Herrschers steht er auf der 
Tribüne und spricht langsam, jedes Wort wägend und jede Er¬ 
regung zähmend. Seine laute Stimme schlängelt sich im Saale 
wie ein sprudelnder Quell zwischen harten Felsen. Sie kost 
und glättet, klagt und dröhnt, tröstet und richtet. Triumph 
und Sieg! Dringt ins Herz wie ein Balsam und sticht wie ein 
Messerstich, Triumph und Sieg! 

Doch plötzlich schnellt ein Wald von Köpfen wild empor. 
Eine Gruppe von Menschen löst sich von der Menge und 
stürzt los zur Tribüne. Man vernimmt ein Gewirr von wü¬ 
tenden Schreien und Flüchen. Alles ruft, überstürzt sich, drängt 
sich vor. 

Uganda. - Palästina. — Sein oder Nichtsein, das 
ist die Frage, die wie mit Peitschenhieben die Menge gegen 
den Führer treibt. Der Sturm wächst, indessen wilde Schreie 
dröhnen durch den ganzen Saal bis weit hinauf zu den dicht- 
gefüllten Gallerien und aus dem Gewirr heiserer, unverständ¬ 
licher Laute steigt ein Ruf, der wie die schrecklichste Anklage 
von Jahrhunderten dröhnt: „Verräter“!! 

Die treue Mutter sitzt in einer der Sessel reihen und kann 
sich nicht fassen. Gebeugt, halb gebrochen starrt sie mit wir¬ 
ren Augen ;i!n die scbäuniende Menge und Thränen würgen 
sie im Halse. Sie will aufstchen, doch die Menge staut sich von 
allen Seiten. Sie will schreien, ihrem Sohne zu Hilfe eilen, doch 
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ihre schwache Grcisenstimme erstirbt, bevor sie sich der Kehle 
entringt. „Dori, mein lieber, guter Dori“, flüstert sie nur wie 
geistesabwesend und ringt sich langsam zur Tribüne hin. 

Er jedoch steht noch immer vor der wehenden, vveiss- 
blauen Standarte — mit erhobenem Haupte — stolz, anfrecht, 
mit einem traumverlorenen Blick, wie ein steingewordenes Cie- 
wissen, iimbrandet vom Träiienmeer eines ganzen Volkes. . . 

Eine Weile später schon sitzt bei ihm die Mutter. Herzl 
liegt fiebernd in einem Nebensaal und kalte Umschläge kühlen 
seine schweratmende Brust. „Mein lieber, guter Dori“ — flüs- 
tert die Mutter. Der Puls ist unregelmässig, das Herz schwach, 
— die Aerzte schütteln ernsthaft den Kopf. 

In Edlach, . . Eine dumpfe Sommerschwüle erfüllt das 
Krankenzimmer und der durchdringende Kampfergeruch legt 
sich mit erstickender Glut auf die Brust. Im dämmernden Dun¬ 
kel herabgetassener Vorbänge tummeln sich die Aerzte und 
Flüstern geheimnisvoll. Im Bett, dem Fenster gegenüber, liegt 
der Kranke mit halbgeschlossencn Augen und wälzt sich un¬ 
ruhig, geschüttelt von Fieber und Hustenanfällen. Seine Augen¬ 
lider sind geschwollen und vom blassen Gesicht hebt sich 
der tiefschwarze Bart ab, in dem der grauliche Anflug umso 
deutlicher zum Vorschein kommt. Auf der Stirn perlen grosse 
Schweisstropfen und jede Weile fährt der ganze Körper auf, 
ringt nach Luft und der Kranke hustet trocken, stossvveise. 
Die Aerzte wachen Tag und Nacht, 

Zur Herzschwäche gesellt sich eine Lungenentzündung 
hinzu. Mit künstlichen Einspritzungen versucht man, das er¬ 
löschende Leben zu verlängern. Der Kranke speit Blut und 
verlangt viel, viel Luft. 

„Luft!“... „Luft!“... lispeln ersterbende Lippen. Je¬ 
mand hebt die Gardine, öffnet das Fenster und ein gleisscnder 
Lichtstrom dringt in das Zimmer. 

Luft!... Luft!... 

In schillernder Pracht entfaltet sich draussen der Farben¬ 
reichtum einer blühenden Gebirgsgegend, ln hellen Flammen 
geht gerade die Sonne unter und wie eine brennende Kugel 
sprüht sie einen Bogen von roten und violetten Funken. All¬ 
mählich kriecht die Dämmerung in das lichtdurchflutete Kran¬ 
kenzimmer und von den schneebedeckten Alpcngipfeln erhebt 
sich ein leise klagender Abendwind ... 

Der Kranke fleht mit einer leisen Stimme: „Mutter - Mut¬ 
ter — werde ich dich noch sehen?“.Bald kommt sie“, — be- 

ruhigen ihn die Wärter und trocknen seine schweisstriefende 
Stirn. Der Kranke aber wird immer unruhiger. 

,,Ad ioca! Ad loca!“ — ruft er plötzlich im Fieber. Von 
Zeit zu Zeit speit er Blut, öffnet langsam die Lider und sagt 
mit totmüder Resignation: ..Mein Blut, ich dachte nicht, dass 
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ich dich so leicht hergebeii werde.“ Und bald versinkt er 
in einen Halbschlummer... 

Plötzlich öffnet sich leise die Tür und der Kranke fährt 
vom Schlmnmer auf. „Die Mutter ist gekommen! Die Mut¬ 
ter!“ Wie vom Blitz getroffen bleibt sie bei der Tür stehen. 
Aber im Nu gewinnt sie die Fassung. Sie nähert sich dem Bette. 
„Mein gutes, liebes Kind,“ beginnt sie mit einem stillen, mil¬ 
den Lächeln. Der Kranke jedoch, bis nun gebrochen, zusam¬ 
mengekauert und fast teilnahmslos, reckt sich stramm vom La¬ 
ger, streckt seine Arme weit aus, umschlingt die vergötterte 
Mutter und streichelt und küsst sie mit den bluttriefenden 
Lippen wie ein kleines, krankes Kind. „Es ist schön von dir, 
Mutter, dass du gekommen bist. Du schaust prächtig aus. Ich 
weniger, — aber" das macht nichts. Bald ist es vorbei.“ 

Nach wenigen Stunden ruft man die Mutter wieder an das 
Krankenbett. Doch ein wilder Schrei zerreisst bald die Luft 
und mit dem ganzen Körpergewicht fällt die Mutter aufs Bett 
ihres Dort. Sic küsst ihn wie wahnsinnig, umfasst krampfhaft 
seinen Leib und liebkost ihn in wilder Verzweiflung. 

In ihren Armen liegt ein Toter... 


)ulius Weber, Czerno'wUz. 

Der Journalist. 

(Ein Essay.) 

Aber bitte. Sehr gerne. Sie verlangen von mir einen Bei¬ 
trag und überlassen mir die Wahl des Themas. Ausgezeichnet. 
Es ist mir eine angenehme Aufgabe, dies zu tun. Schon lange 
will ich von mir den seelischen Alpdruck lösen, der lastet und 
grämt. Schon lange brennt es mir auf der Seele und verlangt nach 
Ausdruck. Ich schreibe also über den Journalisten. Zunächst; 
Was ist ein Journalist? Dies; Ein Journalist ist der Herold 
des Tages. Die Geschichte ist die Biographie der Menschheit, 
die Zeitung die Biographie des Menschen. Ist also der Histo¬ 
riker mir ein Biograph? Das ist seine Sache. Er mag sich 
damit bescheiden, als objektiver Beschreiber, als nüchterner 
Schilderer von vollzogenen Geschehnissen zu gelten, oder sich 
den hohen Rang eines schaffenden Geistes geben. Sicher ist, 
der Journalist ist kein Biograph. Der Geschichtsschreiber kann 
vor, hinter, über oder mitten in den Tatsachen stehen. Er ist 
immer das von den Wellen umspülte Schiff. Er lasst sich trei¬ 
ben, lässt die Tatsachen an sich herankommen. Er ist immer 
ausser den Dingen. Der Journalist aber ist in den Dingen. 
Er erlebt sie. Er ist nicht ausser den Dingen; er ist ausser 
sich. Ein Geschichtsschreiber kann ein Kapitel schreiben, oder 
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es unterbrechen. Ein Journalist muss es schreiben. Er verfolgt 
nicht die Ereignisse, Die Ereignisse verfolgen ihn. Er erspäht 
ihre durch äussere Ursachen gelösten Zusammenhänge und 
verbindet sie. Er hebt die starre Linie der räumlichen Begren¬ 
zungen auf und formt aus dem zu ihm dringenden Echo der 
Ereignisse ein gedankliches Gebilde, das in der Realität d.er 
Dinge seine Krönung findet. Jeder Mensch hat intuitive Fä¬ 
higkeiten. Die wenigsten sind sich ihrer bewusst. Der Jour¬ 
nalist muss sie kennen. Sonst ist er keiner. Der Journalist 
hat einen sechsten Sinn. Den Aktualitätssinn. Er muss das 
Gesetz des Tages erkennen. Er muss von der pulsierenden 
Lebendigkeit des Augenblicks durchdmngen sein. Ein^ Er¬ 
eignis, mag es noch so unscheinbar auftreten, kann das Sym¬ 
bol, den Kern, oder die Lösung eines Problemes in sich schlies- 
sen, zu dem der Journalist den Schlüssel finden muss. New¬ 
ton sieht einen Aptel vom Baume fallen und das grosse Na¬ 
turgesetz von der Gravitation wird ihm offenbar. Auf andere 
Menschen können ganze Aepfelbäume niedersausen, ohne dass 
sie dadurch in mehr als äussere Erregung geraten. Der Jour¬ 
nalist hört einen Ton aus der internationalen Völkersym¬ 
phonie und erkennt daraus das Gebot des Tages. Er sieht das 
spannende Kräftespiel im* eigenen Lande und erkennt da¬ 
raus die sich allmählich auslösendc Wirkung, deren Verkün¬ 
der er ward. Er überschaut, sichtet und ordnet die kleinen 
Alltäglichkeiten, die sich in winzigen Lebensäusserungen aus 
der Fülle der widerstreitenden Interessen abheben. Es entsteht 
die engbegrenzte, an die Oertlichkeit gebundene Chronik. 
Hier mmnit er leidenschaftlichen Anteil an dem heldischen 
Ringen der einzelnen Menschen und der Gesamtheit. Er trau¬ 
ert mit den Leidtragenden, ist froh mit den Fröhlichen. Er 
feiert die Gefeierten, er reist, rennt, wettet, siegt, fällt, erhebt 
sich wieder, handelt, jagt, richtet, urteilt, eifert an und ent¬ 
mutigt, lobt, tadelt und ist gleichsam Form und Inhalt, Be¬ 
weger und Bewegung der Dinge. So erfüllt er nach einem in¬ 
neren Gesetze die kontinuierlich vviederkehreiide Erneuerung 
des Tages, in dem er, dem kategorischen Imperativ der flüch¬ 
tigen Gegenwart gehorchend, sein Werk vollendet, um es in 
pcrpctueller Wiederkehr zu beginnen. 

1 . 

„Gott vernichtet nicht den Menschen, wenn er den Pro¬ 
pheten schafft“. Sicher. Muss er auch nicht. Das überlässt er 
den Menschen. Nicht aus Mangel an Bescheidenheit ziehe 
ich diesen Vergleich heran, sondern aus Erkenntnis. Wenn 
Gott den Journalisten schafft, vernichtet ihn sicher die Gesell¬ 
schaft. Es ist eine der schwersten Lügen unserer Gesellschaft, 
wenn sie zur Bemäntelung ihres ausgeprägten Hanges, die 
ethischen Elemente in ihrer regsamen, expansiven Tendenz. 
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zu unterdrücken, die moralische Anfechtbarkeit des Joiirna- 
listen heranzieht. Denn der Journalist ist nichts anderes als 
der Künder und Bannerträger jener Lebensideale, die gerade 
die geistigen und materiellen Errungenschaften derer reprä- 
sentieren,' die sie in vollen Zügen geniessen. Man hat im 
grossen Weltkriege vielfach die Journalisten gescholten. Man 
hat sie mit leidenschaftlichem Hass bedacht und geschmäht. 
Mit Unrecht. Sie waren ja in moralische Zwangsjacken ge¬ 
steckt. Sie durften ja nicht der Stimme ihres Gewissens tol- 
gen. Sie wurden vor die Wahl gestellt: Die Wahrheit, oder 
den Geist autzugebeii. Vielfach waren sie dazu verurteilt, 
beides zu opfern. Wenn sic sich aber nicht immer ent- 
schliessen konnten, nur den Geist aufzugeben, geschah es 
aus der brennenden Ueberzeugung, dass die Wahrheit da¬ 
durch noch immer nicht gerettet sein wmrdc. Immer aber 
standen sie unter dem unerbittlichen Diktum der Exponenten 
jener Gesellschaft, die zur Erhaltung ihrer eigenen Macht und 
zur Glorifiztemng ihrer entgötterten Helden nicht nur tot¬ 
bringende Stahlwaffen, sondern auch wahrheitsmähende Stahl- 
tedern benötigte. Dies ist keine Apologie. Es ist eine Beichte. 
Aber nicht, um eine Absolution zu erlangen. Denn es ist töricht 
zu glauben, dass ein Mensch dem anderen mit der tröstenden 
Verheissung einer überirdischen Gnade die nagende Pein eines 
drückenden Schuldbewusstseins wegwischen kann. Talent, Ta¬ 
lent ist das Geheimnis aller Erfolge. Talent ist Ethik, ist 
Kraft. Das ist auch beim Journalisten das einzig gütige Credo. 

II. 

Glaubt mir, Schreiben ist eine Tat. Schreiben ist Schat¬ 
ten. Schreiben setzt Denken und Empfinden voraus. Lind Den¬ 
ken und Empfinden sind die Vorläufer jeder Tat, ln Zeiten 
geistiger Not, in Zeiten politischer Bedrängnis, in Zeiten demo¬ 
kratisierter Tyrannei, in Zeiten wie unsere, W'o die Wahrheit 
verpönt ist und die ganze sogenannte Moral Bankerott angesagt 
hat, in Zeiten, wo der leisesie Versuch des Einzelnen, das Leben 
nach dem inneren Gesetze einer latenten sittlichen Kraft zu ge¬ 
stalten, durch die brutale Macht einer gott- und gewissenlosen 
Maffia niedergehalten wird, die im Namen einer bis zur Ent- 
seehmg gehetzten Phrase von Vaterland, Humanität, Kultur 
und Staats inte resse die edelsten Kräfte des Volkes zu schnö¬ 
dem, orgiastischem Selbstgeniesscn missbraucht — in solchen 
Zeilen ist das Sclireiben sogar eine heroische Tat. Ich sehe 
die fast greifbare Wirkung einer Notiz. Ich fühle das mäch¬ 
tige Aufwallen einer schlummernden Energie. Es gibt kleine 
Notizen und Bemerkungen, die, von einem fühlenden Herzen 
inspiriert, in das abgestumpfte Gewissen dringen und es rnäch- 
tig bewegen. Sie regen an, rütteln auf, beissen, atomisieren 
»md zwingen zur Aktivität. Wiederum andere erzeugen das Ge- 
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fühl seelischen Behagens und wohltuende Heiterkeit. Es ist 
eine unheimliche Kraft in ihnen, die Unheil zu stiften oder auch 
zu verhüten vermag. Es gibt Beispiele in der Geschichte und - 
im Leben von dem elementaren Beben, das Journalisten mit 
ihrer täglichen Arbeit hervorrufen. Schreiben ist aber auch eine 
Kunst. Der allzeit treue Leser ahnt nicht im entferntesten, wel¬ 
che geistige Regsamkeit, welche sublime Oehirnfunktion er¬ 
forderlich ist, um einen Artikel so zu schreiben, dass er ihn 
mit wachsamem Interesse, mit gleitender Leichtigkeit lesen 
kann, ciline durch Unebenheiten in der Führung des Gedanken- 
ganges und in der Diktion des Stiles im raschen Erfassen des 
"Geschriebenen gehemmt zu sein. Gustav Flaubert, bitte, Flau- 
bert, konnte, als er seinen Roman „Madame Bovary“ schrieb, 
manchmal Stunden iiacli einem passenden Ausdruck suchen. 
Und er kam zu dem Ergebnis: „Man muss ein Genie sein, um 
ein passendes Adjektiv zu finden.“ Und Erfindungsgabe muss 
der Journalist haben. Nicht etwa, um Ereignisse zu erfinden. 
Die bietet ihm das Leben in reicher Fülle. Aber er muss findig 
sein in der Ueberwindung der Hindernisse, die sich gerade 
teindsclig zusammenballen, wenn er in äusserster Spannung 
die brennende Wissgier der aufhorchenden Leser löschen w ilL 
Ich horte einmal von einem englischen Journalisten erzählen: 
In einer der grössten Volkshallen Londons fand eine wichtige 
Volksversammlung statt, aut deren Ergebnis ganz England ge¬ 
spannt wartete. Der Saal war dicht gefüllt und hermetisch ge¬ 
schlossen. Der Reporter wollte, musste als Erster den Saal ver¬ 
lassen, um seine Zeitung, die eine halbe Stunde später zu er¬ 
scheinen hatte, ülier die Annahme einer wichtigen Resolution 
zu intomiieren, ln diesem brausenden- Menschenmeer konnte 
kein Lebender sich Gehör verschaffen. Ein Lebender nicht, 
w^ohl aber ein Toter, dachte der Journalist und starb. Es war 
natürlich ein Scheintod. Die Umstehenden traten ehrfürchtig 
zurück, Platz dem Toten! Man hob ihn auf die Sdiultern und 
trug ihn aus dem Saale. Draussen angelangt, erw'achte der 
Journalist, entwand sich den Händen ^seiner Träger, ,,Dan¬ 
ke, meine Herren, begraben müssen Sie mich nicht, sonst 
kann meine Zeitung Ihre Beschlüsse nicht veröffentlichen.“ 
Sprachs und verschwand. Eine halbe Stunde später w’usste 
ganz London, was vor wenigen Minuten noch tiefstes Geheim¬ 
nis war. Ein amerikanischer Journalist kam aut tolgeiidcn 
Einfall: Er wollte als erster das Urteil in dem berühmten Pro¬ 
zesse Humbert seiner Zeitung kabeln. Dazu w'ar es nötig, 
sich das Telephon zu sichern. Er ging hin und begann die 
Bibel zu blasen. „Aber was sprechen Sie denn da? Das ist 
doch die Bibel“, dröhnte es ihm in die Ohren. „Tut nichts, schrei¬ 
ben Sie nur. Bis wir zur Sintflut kommen, haben wirauch schon 
das Urteil über die Humbert. Ich muss das Telephon besetzt hal¬ 
ten, sonst bekomme ich keine Verbindung mehr“. Der Streich 













78 


Der Journaliüi. 


gelang. Die anderen kamen schon zu spät. Wer die reichere Er¬ 
findungsgabe hatte, der siegte eben. 

in. 

Und doch. Und dennoch. Und trotzdem: Der Journalist 
wird von der bürgerlichen Gesellschaft immer gefürchtet, zu¬ 
weilen geehrt, aber selten geliebt. Eigentlich mag man ihn 
nicht: Man macht da feine Unterscheidungen in sozialer Be¬ 
ziehung. Ich hörte einmal einen Bürger mittleren Standes den 
Journalisten so klassifizieren: Er ist mehr, wie ein Doktor 
und weniger wie ein Kaufmann. Dieses Urteil ist nicht im 
Kopte eines tief denkenden Soziologen entstanden, aber es 
ist typisch. Dieses Urteil liegt im Wesen der bürgerlichen Ge¬ 
sellschaft. Sie verschliesst sich vor den Elementen, die ihr nicht 
homogen sind. Die Gesellschaft ist ein konservatives, auf dem 
Prinzipe der Nützlichkeit aufgebautes Gebilde. Ihre Stärke 
liegt im Einhalten des Mittelmasses in allen geistigen, ethi¬ 
schen und sozialen Dingen. Ihr Grundsatz ist: Ruhe in der 
Bewegung. Der Journalist ist ein Störer dieser Ruhe. Er ist ein 
Ausbrecher. Sein Prinzip ist: Bewegung in der Ruhe. Er ist 
indiskret, vorlaut und immer dabei. Das Iminerdabeisein ist 
in der Tat eine üble Sache. Es gibt Dinge, bei denen man nicht 
sein soll. Und im Tun und Lassen der Gesellschaft gibt es 
schon gar solche Dinge, bei denen man nicht Zeuge sein soll. 
Ich Ijabe gefunden, dass sich in vielen Köpfen eine eigene Auf¬ 
fassung vom Wesen des Journalisten eingenistet hat. Die pri¬ 
mitivste Aeusseriing einer geringschätzigen Charakteristik 
kommt vieltach in der Meinung zum Ausdruck, als ob der 
Joumalist nur dazu da wäre, Neuigkeiten zu bieten. „Was gibt 
es Neues?“, fragt der Bürger und glaubt seine ganze Bezie¬ 
hung zur allgemeinen kosmischen Problemstellung erschöpft 
zu haben, „Ich habe für Sie eine Neuigkeit!“, raunt einer wich¬ 
tigtuend und glaubt das Geheimnis des Universums zu offen¬ 
baren. Das gesteigerte Bewusstsein von der Wichtigkeit 
des Neuigkeitengebens und des Neuigkeitennehineiis wäre ja 
anzuerkennen, wenn es nicht eine so bodenlose Verkennung 
der wahren Mission des Journalisten verriete. Zu dieser Mis¬ 
sion gehört auch das umsichtige Führen des Lesers durch die 
Wirrungen und Windungen der Ereignisse des Tages. Nicht 
selten passierte es mir, dass ein treuer Leser mir über eine 
aktuelle Frage in beredter Ueberzeugung seine Gedanken ver¬ 
mittelte, die ich ihm wenige Stunden vorher vorgedacht und 
vorgeschrieben habe. Ich durfte mich im stillen darüber er¬ 
götzen, ohne mich als deren Urheber zu bekennen. Denn der 
Journalist bleibt anonym. Er hat die Genugtuung, täglich iia^d 
stündlich die Reflexe seiner Ideen in prägsamer Form zu be¬ 
obachten. Für einen Batzen täglich setzt er eine Summe von 
Gedanken, Beobachtungen und kritischen Betrachtungen 
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in Umlaut. Sie werden verbreitet, werden verpflanzt und von 
Mund zu Munde getragen, bis sie sich im öftentüchen Be* 
wusstsein verankern. Der Journalist bleibt anonym. Das ist 
sein Los. 


IV. 

Unter den vielen mächtigen Feinden und Anhängern des 
Journalisten sind zwei von besonders scharfer Prägung. Der 
eine ist ein Philosoph und der andere ein Kaiser. Der Philo¬ 
soph heisst Arthur Schopenhauer und der Kaiser heisst Wil¬ 
helm li. Es liegt im Grade der Begabung des Menschen, 
wenn sich zwei Eigenschaften selten zur harmonischen Ergän¬ 
zung der Persönlichkeit vereinigen. Ich folge den Intentio¬ 
nen der Natur und ziehe zwei mit verschiedenen Qualitäten 
heran. Beide gehören der Geschichte an. Schopenhauer wegen 
seiner Philosophie und Kaiser Wilhelm vielleicht eben wegen 
des Mangels an Philosophie. Schopenhauer war ein grimmiger 
Hasser der Journalisten. Er nannte sie Halunken und Sprach- 
verhunzer. Was er einmal von dem von ihm befehdeten Ge¬ 
lehrten sagte, dachte er auch über die Journalisten. Er fasste 
seinen Hass in die bissige Formel; „Dann erlaubt nur gehor- 
samst zu bemerken, dass liir in jedem Sinne gemeine Kerle 
seid“. „Habt mehr Ehr im Leibe und weniger Geld in der Ta¬ 
sche“. Ganz anders Kaiser Wilhelm. Seinem Bruder, dem Prin¬ 
zen Heinrich von Preussen gab er, als dieser sich nach Ame¬ 
rika begeben sollte, zum Geleite: „Verhalte Dich gut mit den 
Journalisten, denn sie sind kommandierende Generale“. Es fällt 
schwer, zu entscheiden, welcher der beiden Anschauungen 
die absolute Wahrheit zuzuerkennen ist. Schopenhauer hatte 
die Journalisten seiner Zeit im Auge. Lind ich muss gestehen, 
dass er mit der Härte seines Urteils auch eine gewisse Weit¬ 
sicht verband. Wir haben auch Halunken in unserer Mitte. 

Aber zum Glücke ist die geschmähte Masse mit einem so 
feinen Sinn für die Ausfindigmachung des echten, reinen 
Elementes im Journalistenstande und für die Aechtung des 
Minderwertigen ausgestattet, dass man sie ruhig ihrem Urteil 
überlassen darf. Nichts, was echt, rein und gross ist, lässt sich 
verbergen und kein Haderlump wird lange maskiert bleiben. 
Ich sehe den Tepp mit entseelten Buchstabenkoloniien Jour¬ 
nalistik simulieren. Ich sehe, wie er die Stirne in Falten legt, 
um die Autschrift zu verhüllen, die in schreienden Lettern, 
ruft; Du Narr! Gewiss, es gibt solche auch in den Reihen der 
nachschopenhauer'schen Journalisten. Aber ebenso wenig, wie 
ich mich entschliessen kann, den Ausspruch Kaiser Wilhelms 
absolut gelten zu lassen, ebenso wenig kann ich mich ent¬ 
schliessen, Schopenhauer allein gelten zu lassen. Ich wähle 
den Mittelweg. Es gibt unter den Journalisten Halunken und 
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kommandierende Generale. Aber nicht ausschliesslich Halun¬ 
ken und nicht ausschliesslich kommandierende Generale. 

V. 

Wie kommt dieses Bild in diesen Rahmen? Weil last kein 
Journalist im Rahmen eines jüdischen Almanachs ein völkisch 
fremdes Element bildet. 


Martha Kern, Czernowitz. 

Ein jüdischer Malerpoet. 

Das Wesen des Künstlerischen lässt sich vielleicht da am 
besten erfassen, wo es in doppelter Aeusserung auftritt, Künst¬ 
ler mit vielfältiger Begabung hat es immer gegeben und das 
vergleichende Studium ihrer Werke war zu allen Zeiten auf¬ 
schlussreich und interessant. Die Wechselbeziehungen zwischen 
den einzelnen Künsten treten klar zu Tage und es wird offen¬ 
bar, dass ein Boden sie alle nährt. Vielleicht erklärt sich auch 
daraus die überraschende Anzahl der künstlerisch doppelt Be¬ 
gabten, die aus der Masse der künstlerisch ganz Unbegabten 
her\ortritt. Von den bildenden Künstlern des Altertums soll da 
gar nicht die Rede sein, die wie Phidias alle Disziplinen ihrer 
Kunst, Architektur, Bildnerei und wahrscheinlich auch die Ma¬ 
lerei beherrschten. Das sind verwandte Künste und bis in die 
moderne Zeit, die ja so sehr zu Spezialisierungen neigt, waren 
malende ßaukünstler und architektonisch begabte Maler kei¬ 
ne Seltenheit. Anders verhält es sich, wenn ein Künstler zu 
gleicher Zeit Talent und Neigung sowohl zur bildenden als 
auch zur tönenden Kunst zeigt. Die Voraussetzungen sind für 
diese Künste ganz verschieden, ihre Ausdrucksform eine ganz, 
andere. Der bildende Künstler schafft im Raume, er hat Ge¬ 
sichts-Halluzinationen, der Dichter oder Musiker hat Ge¬ 
hörs-Halluzinationen und seine Schöpfungen bewegen sich in 
der Zeit. Auf diese entscheidenden Grenzen hat ja schon Les- 
sing hingewäesen und dennoch gibt es Künstler, welche die 
beiden so verschiedenen Gebiete beherrschen. Fast sämtliche 
Maler der Renaissance haben sich als Dichter versucht; in 
der modernen Zeit steht Goethe an der Spitze von denjeni¬ 
gen, die sich erst nach schweren inneren Kämpfen für die 
Dichtkunst entschieden, für die aber bildende Kunst durchs 
ganze Leben Lockung und Anreiz war. Man muss mir an die 
Gemälde Gottfried Kellers denken oder an die vortrefflichen 
Handzeichnungen Hermann Hesses, die erst kürzlich erschie¬ 
nen sind. 

Zw'ei Talente in gleichem Masse zu pflegen, erscheint 
jedoch unmöglich. Michelangelos dichterische Begabung, die 
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so stark aus seinen Sonetten klingt, musste seinen bildnerischen 
Trieben weichen. Und Goethes Dichterkraft verschlang die 
Gestalten seiner bildnerischen Phantasie. Immerhin lässt es 
sich feststellen, dass bildende Künstler viel eher da7ii ge¬ 
neigt sind, zur Feder zu greifen, als Dichter zum Pinsel. Das 
Wort ist ein Aiisdrucksmittel, das um so vieles leichter Ver¬ 
ständnis findet und wer die künstlerische Form im Gemälde 
oder in der Skulptur beherrscht, wird sie auch nicht schwer im 
Verse finden. Auch klare, knappe und sachliche Informationen 
über künstlerische Intentionen in mustergiltiger Prosa sind kei¬ 
ne Seltenhei. Wer Whistlers ten o’clock kennt, wird die 
künstlerische Ausdrucksform dieser kleinen Schrift bewundern. 
Ebenso gibt es autobiographische Notizen von bildenden Künst¬ 
lern, die wie Feuerbachs Vermächtnis auch literarisch wert¬ 
voll sind. Auszunehmen davon wären die vielen schriftlichen 
Erläuterungen der extremen Moderne. Hier spricht keine dop¬ 
pelte Begabung, sondern Hilflosigkeit und Unzulänglichkeit 
der einen. 

Ein moderner Künstler, Dichter und Maler zugleich, ist der 
Sohn von Mathias Acher, Uriel Birnbaum.*) Er trat zuerst mit 
einer Anzahl von Gemälden in die Oeffentlichkeit und man 
kannte ihn als einen hochbegabten und hochstrebenden Maler. 
Nun Hegt'e'in Band Sonette vor uns, in musterhafter Ausstat¬ 
tung bei Löwit erschienen und der merkwürdige Fall tritt ein, 

' dass man gar nicht sagen kann, was er eigentlich ist, wo_ seine 
Kunst sich bedeutender äussert, in der Dichtkunst oder in der 
Malerei. 

Der Dichter schildert die Erlebnisse von fünf schicksals- 
voilen Kriegsjahren in der Form von meisterhaften Sonetten 
und der Maler schmückt die Titelblätter der einzelnen Ab¬ 
schnitte mit Bildern von unvergesslicher, eindringlicher Kraft. 
Die spielerische und altertümliche Versform umschliesst ein 
heisses, leidenschaftliches Herz und erfüllt ungeahnte Möglich¬ 
keiten. Dieses Herz ist in einer rückhaltlosen und ausschliess¬ 
lichen Weise von Gott erfüllt, dieser klare, lodernde Geist 
fühlt sich so sehr als Gottes Kind, dass selbst der pessimisti¬ 
scheste, nüchternste Rationalismus bewältigt schweigen muss. 
Lieber dem Schutt von Jahrtausenden ersteht in ihm das Bild 
Gottes, w’ie es einst die Propheten sahen, Oew'altig im Zorn 
und über allem Mass erhaben in seiner Glorie. Merkwürdig 
und echt jüdisch lebt in dieser Seele der Wille zum Leid. Er 
bildet die fanatische Triebkraft dieses Herzens, denn „Leid 
ist gut, Leid ist erhaben, im Leid läutert sich die Seele zu Gott.“ 

„In Gottes Krieg“ nennt er sein Buch. Der Weltkrieg ist 
ihm ein Strafgericht Gottes, über die sündige Menschheit ver¬ 
hängt. Aus ihrem Pfuhl von Wohlleben und Schande sollen 

*) Drei seiner bedeutendsten Materwerke, die Zyklen ,Die Schöpfung“, 
,Der Wurm* und ,Co1tes Krieg* befinden sich in Privalbesilz ln der Bukowina. 
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sie wieder zu ihm finden und durch tausend Höllen geht der 
Weg Der junge Künstler, ein Knabe fast, stürzt sich selber in 
das Meer von Unglück, das dieser Krieg über die Menschheit 
bringt, denn auch er fühlt sich schuldig, auch er will leiden 
und'büssen. Er wird assentiert, abgerichtet und an die Front 
geschicict, und nun, vor der grauenhaften Wirklichkeit beginnt 
sein Glaube, diese Schrecken seien von Gott gesendet, ru 
wanken. Hier sieht er den Krieg in seiner wahren Gestalt, 
nicht mehr göttlich gut, sondern: 

Zum Alp und Scheusal bist du jetzt geworden! 

Das ist nur Marter mehr und nicht mehr Morden! 

Das ist nur Elend mehr imd nicht mehr Leid! 

Das ist nur Jauche mehr, die allen Borden 
Entströmt, zunicht macht Gottes Herrlichkeit. 

Krieg! Grosser Krieg! Du schienest Gottes Kleid, 
Gestürzter Cherub: Satan bist du heut! 

Das Leid, das er suchte, wird ihm in überreichem Masse 
zuteil. In jeder Form lernt er es kennen. Ein teurer Freund 
fällt ihm am Isonzo und die Sonette, die er seinem Andenken 
weiht, sind von einer grossempfimdenen, griechisch anmuten¬ 
den Trauer. Ungemein ergreifend ist die unpathetische Ge¬ 
bärde des Abschiednehmens, durch welches die Hoffnung auf 
endliche Wiedervereinigung klingt. 

Leb’ wohl! leb’ wohl! Und gebe Gott dir Frieden 
Und mir den gleichen Frieden: Wenn nicht hier 
Auf Erden mehr — so einst dem Erdenmüden 
In seiner Glorie: Lind dann neben dir! 

Das Leben in den Cavernen, vertiert, verlaust, Hunger, 
Kälte, die Weissglut an der italienischen Front, Nahkampf, 
Trommelfeuer, das sind die Leidensstationen, die ihn zur 
grossen Passion führen, zur Schlacht, in der er durch eine Gra- 
nate schwer verwundet wird. Der Jammer des Physischen, dci 
kranke Leib, der die starke Seele zu bewältigen droht, werden 
mit tief ergreifender Wahrheit geschildert. Die Szenen am 
Hilfsplatz, im Auto, das ihn aus der Feuerlinie schafft, am 
Operationstisch, wo ihm ein Bein amputiert wird, sind so wun¬ 
dervoll wiedergegeben, dass man sich fragen muss, welche 
cminGntc geistige Kraft in diesem schwachen Körper wohnen 
musste, dass er in solchen Augenblicken so beobachten und 
so urteilen konnte. , , , ■, 

Ein ungemein rührendes Bild leitet das nächste Leidens¬ 
kapitel ein: Im Spital. Ein schmales eisernes Feldbett, in ihm 
jammervoll und Icidverzerrt mit hohlen Wangen der Mensch, 
über ihm. an der Wand, fast wie an Stelle eines Kruzifixes, 
der Tod. In sonderbarer, symmetrischer Weise wie ein offener 
Fächer breiten sich seine nackten Rippen aus. Ruhig und un- 
abwendlich blickt er aus ernsten Augenhöhlen auf den arm- 
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seligen Rest von einem Menschen herab. Aus den unerträgli¬ 
chen Schmerzen des Krankenbettes erlöst ihn die Kranken¬ 
schwester. Wie ein stiller, sanft-leuchtender Stern erscheint 
sie an seinem Lager, Wie schildert er sie so wunderschön, mit 
dichterischer und malerischer Kraft zugleich, ihr vveisses, leise 
rauschendes Kleid, das wie eine stille Insel in seiner Hölle 
Qualen auftaucht, ihren stillen Schritt, ihre sanfte Hand. In 
diese Hand lässt er sein ganzes, ungehändigtes Ich hinströmen, 
seine ganze hochfliegende und nun fast gebrochene Seele. 
Der Turm Gottes, wie er sich nannte, die Festung, Uriel 
schwankt und droht in die Nacht zu versinken. Doch "findet er 
wieder zum Licht aus „Dunkelheit und Ferne, aus der Ewig¬ 
keit kommt er zurück, gelockt vom Lichte ihrer Augensterne, 
zu ihrer Güte und zu ihrem Bück“. 

Die Titelbilder der beiden folgenden Kapitel sind „Seu¬ 
che“ und „Pogrom“. Mit hängenden Brüsten und eklem, ai.it- 
gequollenem Leib hockt die Grippe über der Stadt, den fetten 
Krötenfuss gierig nach ihrer Beute ausgestreckt. Eilig schrei¬ 
tet der Pogrom durch die Gassen, grauenhaft und riesengross 
seine Fledermausflügel ausbreitend, scheint er selbst die Sonne 
zu überschatten. Entsetzt weicht der ge'duckte Jude vor dem 
Gespenst zurück, wnkleste Todesfurcht im Auge. Die entsetzte, 
fliehende Gebärde des hilf los-kleinen Menschen vor den Ge¬ 
walten, die ihn umdrohn, ist charakteristisch für Birnbaums 
Kunst. Wir sahen sie schon einmal in einem Gemälde, das einen 
Künstler darstellte, wie er vor der Dämonie seines eigenen 
Werkes flieht. Sie kehrt wieder in dem Blatte „Verwundung“, 
das vielleicht zu den stärksten der eindrucksvollen Serien ge¬ 
hört. Die Bläfterfolge, die sich aus „Gottes Krieg“ ergibt, 
könnte Birnbaum ebenso gut auch „Totentanz“ benennen. Sie 
würde durch die Nachbarschaft von Holbein und Rethel nicht 
leiden. Mit visionärer Kraft ist da der Tod gesehen. Seine grau¬ 
enhafte Majestät tritt unverhüllt zu Tage; er braucht keine 
Maske, er verschmäht jede List, im unau.haltsamen Vorwärts¬ 
schreiten hat er den Menschen besiegt, noch bevor ihn dieser 
erblickte. 

Das Buch, das in jeder Seite von Gott wiederhallt, von 
Gott, dem Ewigen, dem Gewaltigen, dem Herrscher der Heer- 
schaareh, zeigt keinmal den Versuch, ihn auch im Bilde, sinn¬ 
lich wahrnehmbar, darzustellen. Sollte Uriel Birnbaum hier 
als Maler versagen. Hegt hier Mangel an schöpferischer Phan¬ 
tasie vor oder ist es künstlerische Absicht, kluge Beschrän¬ 
kung? Man wird w'ohl ruhig das letztere annehmen können 
und viel.eicht noch als Hauptmotiv das alte jüdische Bibel¬ 
verbot. Dieser moderne Künstler sieht ganz darnach aus, als 
wären ihm noch heute alte jüdische Satzungen heilig, als wür¬ 
de er da noch stehen, w'O einst unsere Propheten gestanden. 
Der gleiche Glaubenseifer durchglüht auch ihn, wie in Moses 
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von Michelangelo lebt auch in ihm die zwingende Kraft des 
Oottesverkünders. Jahrtausende der Demütigung fallen ab von 
ihm, aufrecht und stolz bekennt er sich zu dem einen, jüdi¬ 
schen Gott. . . . r-, . r 

Dennoch enthält sein Buch auch viele Elemente von frem¬ 
der, europäischer Kultur. Am interessantesten drückt sich diese 
Mischung im Gedichte „Schma Jisroel** aus. Wie rneistert 
er da die markigen Worte der deutschen Sprache, wie sou¬ 
verän beherrscht er die Rhythmen des romanischen Sonettes, 
um es in hinreissendem Schwünge hinaufzutreiben zu den ewi¬ 
gen Worten: Schma Jisroel. Dieser Künstler, der ganz von jü¬ 
dischem Geiste erfüllt ist, ist in seiner Formensprache Euro¬ 
päer, Deutscher. Wenn dieses Buch vor allem für die Juden 
eine höhere Bedeutung hat, so soll damit noch nicht gesagt 
sein, dass es nur von Juden bewertet werden will. Es gehört 
zum’ guten Teile der deutschen Kultur und in seinem edelsten 
Teile der ganzen Menschheit. 

Dieses Hinausstreben aus der Erdenenge zum Höchsten, 
zum Gott, zum Ideal, dieses Ringen um die höchste sittliche 
Freiheit, bleibt in allen Zeiten bestes Menschheitsgut. 


Dr. Benjamin Fudis, Czernowltz. 

Der Prophet. 


Auf seinem Lager überfölll es ihn. 
Gieidi dem Gebrüll von lausend 

Löwen 

Erdröhnrs in seinem Innern: 
Gedanken rufen nach Gcstallung 
Und wollen durdi das Wort geboren 

sein. 

Sie jagen in seinem Innern hin und her, 
Vcrwirrl und wirbelichl verschlungCHp 
Ein großes Chaos, eine ungebor'ne 

Weil* 

Doch wie ein leudilend Feuer, 
Dessen Flammen züngelnd inein¬ 
ander brennen, 

EinheiilidicQjuellcaUesFlaromensisL 
Beherrscht ein großer Wille dies 
Gewirtc 

Und ist die Wurzel ihres Seins, 
ln ihr Kreisen, in ihr Rasen 
Bringt er Ordnung, bringt er Sinn: 
„Dieses Volk, es darf nicht untergehen» 
Dem Ootl sein Wort hal offenbart, 
Lebendig Zeugnis, muß es wandeln 
Durch Zeiten hin zur Ewigkeib 
Und in seinen Uünden schirmend 

tragen 

Das göttliche Gesetz**4 


Sein Körper bebt* 

In seinem Hirne werden 
Gedanke und Wort 
Zur Einheit verschmolzen. 

In Reihen geordnet 
Strömen sie aus. 

Und um Miiternadit 
Erhebt er sich vom Lager 
Und nimmt die Tafel jSh zur Hand 
ln eisigem Schauerbebt sein Körper». 
Doch es arbeiiel sein Geist. — 

Und er sciireibt und schreibt i 

,Vom Osien, vom Assyrerland, 

Von dort her kommt der Sturm* 
Braungrau ist sein Gewand 
Und glühend ist sein Atem 
Und Slädr und Lander 
Verdorren unter Ihm. 

Und wo er war, 

Da bleicht Gebein. 

Wenn einsam in der Wüste 
Die Karavane zichi. 

Da sieht der Führer plötzlich 
In der Ferne eine Wolke glühn* 
Und er ruft: 

Der Samum, der Samum I 
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Wirblichlc Wolken 
Clühend heissen Sandes, 
Wandelnde Berge 
Sieht man ziehn: 

Duckt euch, duckt euch I 
OrÜdcel plail xu Boden 
Euer Angesldill 
Und wenn er vorbei ist. 

Und ihr nodi lebt, 

Dann erhebet euch! 

Schültell den Sand 
Aus Nase und Mund 
Und ihr lebtl Ihr lebll 

Aber idi sage euch, duckt eudi nIdvtS 
Zerschellen wird der Sturm 
Sein Haupt an den Mauern von 
Jerusalem, 

Wenn ihr euch bessert, wenn ihr 
gtanbl. 

Heranwalzen wird sich 
Wie ein Strom der Assyrer Heer. 
Blitzen wird’s von Waffenglanz und 
Sdimudc. 

Alles werden sie zerlreten und 
zerstampfen 

Und begraben unter ihrer FtuI, 
Doch hier gebiete ich ein Halt l 
So spricht der Ewige* 

Und hingcschlachtet soill ihr sehen 
Den Riesenletchnam eueres Feindes/ 


Der Prophet — starr, wie leblos 
tiegl er da 

Unter wuchtenden Gedanken zer¬ 
brochen und zermürbt. 
Doch, es ist vollbracht 1 
Wie ein leuchiender Nebel 
Schwebt sein Gedanke über ihm. 

Er erhebt sich über die Häupter der 
Mensdien, 

Er erhebt sich über die Geister. — 

Doch da rufet eine Stimm' in ihm; 
,.Auf, erhebe dfchl 
Gürte deine Lenden! 

Gehe hin und rede zu dem Volfel — 
Schön isl es wohl, den Gedanken 
zu gebären, 

Doch schöner, ihn in die Tal zu 
wandeln"*, — — 

In derVorhatle des Tempels steht er da 
Und spricht zum Volk. 

Der Pöbel schimpft und schwalzl. 
Doch mählidi wird er still; 

Denn einen Funken Golfes 
Weckel der Prophet in ihm. 

Riesengroß vrSchsl die Gestalt 
Und die Hand, die reckt er in die 
Ferne aus. 

Und greifbar nah Hegt das Land der 
Zukunft da: — 

DerMenscJiheil Messias wird geboren 


Oberrabbiner Dr. H. P. Chajes, Wien, 

Kehret um zu mir . ^ , so werde ich 
umkehren zu euch, (Zacharia 1.3) 

Das Amt. 

Die Antrillsredc, die Oberrabbiner Dr. Chajes 
hielt, als er am 3. August 1918 In Wien sein Amt 
anlrat, hat — dünkt uns — historisihe Bedeutung 
erlangt. Sie isl das mutige, hochherzige Bekenntnis 
eines freien Dieners seines Volke» und kennzeichne! 
eine neue Aera im Judenlume. 

Tiefe Genugtuunj? schwellt meine Brust an diesem für 
mein Leben entscheidenden Tage, da ich Besitz ergreife von 
der Kanzelj die zu den ragendsten im Judentume gehört. 
Schwer ist die Verantwortung, die auf mir ruht, gross aber 
auch die Macht, die in meine Hand gelegt wird. Nicht jene 
Macht ist es, die die Gläubigen anderer Völker und anderer 
Bekenntnisse ihrem Geistlichen zu eigen geben* Kein Priester 
steht vor Euch von Weihrauchsnebel um'hült, klar und 


li 














86 


Des Ami. 


schart soll sich das Bild meiner Persönlichkeit vor Eueren 
Augen abheben, ein freier Mann, will ich zu freien Menschen 
sprechen, mit freien Menschen wirken, wenn nötig und wo 
nötig, zur Freiheit Euch erziehen. 

Nicht vermag ich Sünden zu lösen und Seelen zu binden, 
die Wonnen des Paradieses kann ich Euch nicht verheissen, 
die Qualen der Hölle nicht androhen. Nicht soll ich Euch er¬ 
scheinen als Vertreter der Gottheit, noch steht es mir zu, bei 
der Gottheit Euch zu vertreten. Vielleicht kann ich den Weg 
Euch weisen, der zu dem Göttlichen führt, das in Euerem In¬ 
neren lebt, in Euerer Seele, in Euerem Gewissen. 

Ich werde Euch nicht sagen, hier ist die Wahrheit, glaubet 
daran, beugt demütig Euer Haupt unter ihr Joch. Euer irren¬ 
der Bruder bin ich, unfehlbar ist in mir nur das heisse, leiden¬ 
schaftliche unbeirrbare Streben nach Wahrheit. Vielleicht kann 
ich den Weg Euch weisen, der zur Wahrheit führt, doch den 
Weg kann ich für Euch nicht gehen. Aus eigener Kraft muss 
ein jeder seine Hindernisse und Fäiirlichkeiten überwinden 
lernen. 

Und trotzdem, meine Freunde; gross ist die Macht, die in 
meine Hand gelegt wird. Den alten heiligen Judenstolz, die 
wnmdertragende, wundertätige Judenkrait kann ich Euch wie¬ 
der lehren. Stolz sollt Ihr wieder darüber empfinden, das Ibi¬ 
dem Volke angehört, das das jugendfrischeste ist unter den 
am Webstuhl der Geschichte wirkenden. Nicht das ist unser 
Ruhm und unsere Stärke, dass wir die älteste^ bilden unter den 
an der Befreiung der Menschheit schaffenden Kräften, sondern, 
dass wir trotz unseres Alters, obschon wir den Pyramiden gleich 
vier Jahrtausende auf unseren Schultern tragen, so blühend 
sind und schaffensdurstig, so gegenwartsfest und zukunfts¬ 
sicher, wie an dem Tage, da wir in grauer Vorzeit ins Licht 
der Geschichte getreten. 

Auch andere Völker gibt es, die wie wir auf Jahrtausende 
ziirückblicken, reich an unschätzbaren Kulturwerten, doch die 
ungezählten Millionen, die an den Ufern des sagenumströmten 
(janges leben, die Söhne des Reiches der Mitte, sie sind ver¬ 
dorrt, zu Mumien vertrocknet, sie leben kümmerlich von den 
Abfällen ihrer einst üppig besetzten Tafel, sie haben seit Jahr¬ 
hunderten kein neues Wort der Welt zu sagen. Doch wir, wir 
leben! Entscheidend und bestimmend ist unser Wirken heute 
wie an dem Tage, da wir den Söhnen Adams das göttliche Ge¬ 
schenk der Bibel gebracht, ln den langen, langen Jahrhunder¬ 
ten unseres Daseins hat es kein Volk gegeben und kein Ge¬ 
schlecht, das, mit uns in Fühlung getreten, nicht erstarkt w-äre^ 
sich nicht bereichert hätte an den Schätzen unseres Geistes 
und unserer Seele. Wie einst unsere unvergleichlichen Prophe¬ 
ten die Menschen gelehrt, an die Zukunft zu denken, für die 
spätesten Geschlechter sich zu mühen, aus der Enge der Oe- 
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jrcnwari das in weiter Ferne Liegendem umspannen, den Kom¬ 
menden eine bessere Welt m bereiten, so haben in der jungst 
verflossenen Vergangenheit Männer unseres Stammes die see¬ 
lenlosen Massen zu neuem Leben erweckt, die verstreuten 
Knochen, wie in der Totenfeldvision Ezechiels mit einer Seele 
begnadet, sie zum Bewusstsein ihrer Kraft und ihres Wertes 
tre^acht, ihnen die Macht verliehen, die morsch gewordene 
Gesellschaft aus ihren Angeln zu heben und das uralte jüdi¬ 
sche Ideal der sozialen Gerechtigkeit seiner Verwirklichung 
iiäherzubringen. Wo immer gekämpft wird um Befreiung von 
mittelalterlichen Banden, um Sprengung schimptlicher Ketten, 
um Erlösung aus geistigem Drucke, da stehen Söhne Israels 
heute wie vor Jahrtausenden kämpfend und führend, leidend 
und blutend an vorderster Stelle. 

Stolz sollt Ihr wieder darüber empfinden, dass Euer 
Stamm der stärkste ist unter den Bildnern der ewigen Werte. 
Wir, die Schwachen, wir, die Geschmähten, wir, die Gedrück¬ 
ten, wir, die Verfolgten, haben den mächtigsten Staaten und 
Völkeni'den Weg ihrer Geschicke geebnet. Der jüdische Im- 
perialis'mus, der einzige, der den Menschen nicht zum Fhichc, 
sondern zum Segen gereicht, der einzige, der nicht bedrückt, 
erhebt» der nicht kiiechtet» sondern befreit» der nicht 
verwundet, sondern heilt, der jüdische Imperialismus, der sei¬ 
nen höchsten Ausdruck findet in dem Bibelworte: 

.(jcs. XI. 9) c’D'a wh c'£J 2 ris nyn {■‘■'Mn nii“?s -3 

„Kommen muss, kommen wird die Zeit, in der unsere Wejt- 
anschauimg die ganze Welt erfüllen wird,“ unser Imperialis¬ 
mus ist der einzige, der ungestraft Jahrtausende in die Schran¬ 
ken fordern darf, der einzige, der keinen Niedergang und keine 
Niederlage zu fürchten hat, der unbeirrt und unbesiegbar in 
mählichem, aber stetigem Fortschreiten seinem Ziele zustrebt. 
Was im Altertiune ein tiefer Denker und Staatsmann in der 
ewigen Stadt gesagt, als das weltumspannende Römerreich 
sich gerade aiischickte, dem gehassten und verachteten Juden¬ 
volke den vermeintlichen Gnadenstoss zu versetzen, was mit 
tiefem Verständnis Seneca von uns mit den Worten bezeugt: 
„Die Besiegten zwingen die Sieger unter ihr Gesetz“, das gilt 
für alte Zeiten und alle Völker. Als wir vor mehr als 2500 
Jahren, an Leib und Seele gebrochen, unser vom Feinde zer¬ 
störtes Vaterland verlassen und in die Verbannung wandern 
mussten, da genügten wenige Jahrzehnte und das anscheinend 
für die Ewigkeit zertrümmerte Israel findet in sich — ein un¬ 
erhörtes Wunder — die übermenschliche Kraft, bestimmend 
cinzuwirken auf die geistige Entwicklung des gewaltigen Per¬ 
serreiches. Wer die Kapitel zu lesen versteht, die ein unge¬ 
nannter Seher im babylonischen Exil sich aus der Seele gerun¬ 
gen, wer sie zu vergleichen versteht mit den jüngst aus dem 
Trümmerhaufen Susas zutage geförderten Denkmälern, der 
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weiss es, wie nahe das Judentum daran war, dem geisti^reii 
Antlitze des von Cyrus geschaffenen Imperiums unsere Prä¬ 
gung zu geben. 

Ein Prophet, dessen Worte wir am Schlüsse des 19. Kap. 
des Buches Jesaias lesen, konnte schon damals seinem Volke 
die Aufgabe stellen, Mittler zu werden zwischen den feind¬ 
lichen Orossmächten der Erde, durh seine Geistigkeit zu über- 
brückcii Abgründe von unergründlicher Tiefe. Als wir zwei 
Jahrhunderte später in die vorn grossen mazedonischen Erobe¬ 
rer ne 11 gegründete Hafenstadt am Mittelländischen Meere ka¬ 
men und zum erstenmalc in ein Verhältnis traten zu den Er¬ 
gebnissen des hellenischen Genius, da genügten wieder wenige 
Jahrzehnte und in dieser für die Welt so bedeutsamen Vereini¬ 
gung wurde der jüdische Teil zum herrschenden. Es bildet 
sich jene alexandrinische Philosophie, die entscheidend beitrug 
zur Entstehung des Christentums und bis auf den heutigen Tag 
im Denken und Glauben der katholischen Kirche ihre tiefen 
Spuren zeigt. Als sich vom Mittelalter die neue Zeit, der neue 
Geist loslöstc, da war es das unter jüdischer Führung ange¬ 
bahnte bessere Verständnis der Bibel, das es den Völkern mög¬ 
lich machte, den Weg des religiösen Fortbildens sicheren 
Schrittes zu wandeln. 

Stolz sollt Ihr wieder darüber empfinden, dass Ihr dem 
Volke angehört, das der Welt die königliche Gabe des Opti¬ 
mismus gebracht. Gewiss, es gibt andere Völker, die lebens¬ 
froher sind als wir, lebetishungriger, aber keines, das wie das 
unsere im tiefsten lebensbejahend ist. Nicht der ist ein Opti¬ 
mist, der dem Rate des römischen Dichters folgt und des Ta- 

Genüsse pflückt, unbekümmert um die Mühsal der kom¬ 
menden Stunden. Lebensbejahend ist das Volk, das im schwer¬ 
sten Leid und herbsten Kummer an der Erlösung nicht ver¬ 
zweifelt, für die Erlösung sich müht, das unter den blutigsten 
Verfolgungen sich und der Welt unaufhörlich sagt: „Währt es 
auch noch so lange, harre aus, die Erlösung wird, sie muss 
kommen.*' 

Die mcssianische Hoffnung, der höchste und segensreich¬ 
ste Optimismus, gehört zu den köstlichsten Gütern, die die 
Menschheit besitzt. Und wenn gerade jetzt in den tragische¬ 
sten aller Zeiten, da jeder von uns eine Welt von Trauer und 
Jammer trägt, wenn mitten unter den Orgien tierischen Has¬ 
ses die Welt z,u hoffen wagt auf einen künftigen Bund fried¬ 
lich miteinander an Kulturwerken wetteifernder Völker, so ist 
diese tn rotem Blutmeere wie eine Wrijuderblume von nie ge¬ 
ahnter Schönheit aufspriessende Hoffnung letzten Endes der 
Erziehung zum jüdischen Idealismus zu danken, zu jenem 
Idealismus, der schon vor dreissig Jahrhunderten, als der 
Krieg das tägliche Brot der Völker war, einen unserer grössten 
Söhne von der Zeit weissagen Hess, in der die Marterinstni- 
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mente sich wandeln würden zu Werkzeugen finichtbarer Ar¬ 
beit in der kein Volk mehr das Schwert erheben würde gegen 
das'andere, in der Audiauen und nicht Zerstören. Zusammen¬ 
arbeiten und nicht Befehden, das Fühlen und Wollen der 
Menschheit beherrschen würde. (Jes, II.) 

Stolz sollt Ihr wieder darüber empfinden, dass Ihr dcni 
Stamme angchört, welcher der am höchsten schöpferische ist. 
Wir wollen wahrhaftig das Grosse nicht verkennen, das die 
anderen Kultunölker der Welt beschert. Doch was wu" 
»regeben ist das Entscheidende, ist das Bestimmende. Wir 
haben sie gelehrt, den Weg zum Göttlichen zu gehen, in uns 
das Göttliche zu suchen und zu finden; vor uns und ohne uns 
hat kein Volk dies vermocht. Bedürfte es noch eines Beweises, 
so wäre er in der Tatsache zu sehen, dass geistig so hochstehen¬ 
de Völker, wie die im äussersten Osten der Erde lebenden, 
bis auf den heutigen Tag zu dieser Erkenntnis nicht gelangen 
konnten, weil sie in der entscheidanden Phase ihrer Entwick¬ 
lung der Hilfe, der Führung des Judentums entraten mussten. 

Wieder sollt Ihr fühlen, wieder sollt Ihr wissen, dass Euer 
Volk das auserwählte ist, das nns Du hast uns ^‘ser- 

koren“, das vielen von Euch zu einer leeren liturgischen 1 hra¬ 
se geworden, soll wieder Eueren Lebensinhalt bilden. In die¬ 
ser Stunde, in der die Menschheit mehr denn je nach Erlösung 
lechzt, soll im Dunkel der Gegenwart das ewige Licht Israels 
neu erstrahlen. Wenn noch heute, da seit fast zwei Jahrtau¬ 
senden ein grosser Teil der Welt sich äusserlich zu unserem 
Gotte bekennt, das Heidentum einen so breiten, fast könnte 
man sagen, beherrschenden Platz im Glauben der Völker ein¬ 
nimmt, so ist es dem LImstandc znzuschreiben, dass wnr, seit 
unsere Seele im Exil lebt, seit wir in Tausende von Gruppen 
zerschlagen sind und eine jede den Verzweiflungskampf ge¬ 
gen eine hasserfüllte Mehrheit z.u führen hat, nicht mehr die 
Möglichkeit haben, ungehindert und in voller Freiheit für die 
Verbreitung unserer Ideale zu kämpfen. 

Man pflegt zu sagen. „Ihr habt der Welt die Bibel gege¬ 
ben, nun könnt Ihr gehen. Nicht Ihr, sondern die Christen 
haben die heilige Schrift in alle Sprachen der Welt übersetzt 
und sie allen Völkern zugänglich gemacht.“ Ach, meincFreiui- 
de, es genügt nicht, die Bibel zu lesen und zu lehren, die 
Psalmen zu singen und zu sagen, — man muss die Bibel ei- 
leben. Kein Volk lebt in der Bibel, in keinem Volke lebt die 
Bibel, als nur in dem unseren. Die Bibel ist gewnssermassen 
die Seele, die sich in uns ihren Körper gebaut. Sehnsüchtig, 
mit vor Freude zitternder Brust blicken wir nach unserem 
Osten, wo eine neue AAor^enröte Hufzugehen scheint^twenii 
unser’Herz wieder im Lande der Bibel schlagen wird, wenn 
wir wieder wie der Sohn der Erde in der griechischen 
Mutterbmst berühren werden, da werden neu uns die Kräfte 
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wachsen und wieder werden wir zum auservvählten Werk¬ 
zeug der Gottheit werden können. 

Den alten heiligen Judenstolz, die wundertragende, wun¬ 
dertätige Judenkraft kann ich Euch wieder lehren. Schwer 
ist die Verantwortung, die aut mir ruht, gross aber auch die 
Macht, die in meine Hand gelegt ist. Ich werde sie nicht miss¬ 
brauchen. In meinem öffentlichen Leben kenne ich keine 
selbstischen Zwecke, keinen persönliciien Ehrgeiz. Jeder Ge¬ 
danke, der in mir lebt, jedes Gefühl, das in mir wirkt, ge¬ 
hört dem Judentume und seiner heiligen Sache. Ich habe kei¬ 
nen Finger gerührt, um die höchste Würde zu erlangen, die 
das österreichische Judentum zu vergeben hat. Als Euer Ruf 
an mich herantrat, da musste ich ihm folgen, denn wer seine 
ganze Kraft, sein ganzes Leben den Idealen seines Stammes 
/u opfern bereit ist, hat seinen Platz dort einzunchmen, wo 
die Entscheidungen fallen. Meinem Volke zu dienen, bin ich 
zu Euch gekommen, ihm zu dienen mit meinem ganzen Herzen, 
mit meiner ganzen Seele, mit meinem ganzen Vermögen, Doch 
sonst bin ich keines Menschen Diener. Mein Eigenstes, mein 
Höchstes, mein Tiefstes und Persönlichstes, mein Gewissen, 
kennt keinen anderen Herrn, als die göttliche Stimme, die ich 
in mir vernehme. Nicht um ein Amt aiiszufüllen, stehe ich hier, 
sondern um eine Mission zu erfüllen. Wer mir meine geistige 
Freiheit, meine Unabhängigkeit nimmt, der macht mich zu ei¬ 
nem unbrauchbaren Werkzeug. Wer aber meint, durch Drohun¬ 
gen oder Lockungen, durch Schmähungen oder Versprechun¬ 
gen mich von dem Wege abziehen zu können, den ich gehen 
muss, mich den Ueberzeugungen entfremden zu können, die 
ich in jahrzehntelangem Ringen mir erkämpft, der wird auf 
Granit heissen. Was ich in entscheidender Stunde den Ver¬ 
trauensmännern der Gemeinde gesagt, das wiederhole ich an 
diesem für mich schicksalsschweren Tage, da ich Besitz ergrei¬ 
fe von der Kanzel, die zu den ragendsten im Judentum gehört, 
ich wiederhole es vor Euch allen als ernstes feierliches Ge¬ 
löbnis: / i J l 

„Die jüdiKhe GMieinschaft/miiss, j— das fordert der Zio¬ 
nismus, — yheder ane lebendige Gemeinschaft werden, der 
nichts menyhliches/remd ist, in die jede Betätigung von Ju¬ 
den einstr^en k^n und soll/ Nicht Ist damit gemeint, dass 
ein Jude Zieht aiiperhalb dey jüdische Gemeinschaft wirken 
könnte;/chinesisme Maueriy wollen /wir nicht bauen. Aber 
er soll/wo immer er täti^ ist, als Jude tätig sein können; 
der JV^tterbodai unserer ^beit soll/wic dies bei jedem nor¬ 
male/ Volk ®r Fall isy unsere yemeinschaft sein. Ihr — 
und iÖurch si/ der MensZ^heit — ^11 der Segen alles dessen 
Zuströmen, /as wir ton. Wir ^chen den Weg zu einem 
grösseren Monismus “.' / 























Dr* Max Diamant, Czernowitje* 

Vom Völkerbunde. 

Wird neues Leben aufgebaut? Oder leben wir in einer 
Periode, da die Menschen sich blos für den nächsten Krieg 
ausruhen? Ist Krieg und Frieden nur ein Wechsel des Lebens- 
Bildes. wie Berg und Tal bei der w^ogenden Welle? Ist der 
ewig bedrohte und der ewig bedrohende Staat die letzte 
höchste Form des Nebeneinander-Seins von Menschen? Gibt 
es keine Stufe einer Entwicklung zum Höheren? 

Der Völkerbund! Als das methodische Vernichten des Fein¬ 
des zu erlahmen drohte und er doch noch nicht vernichtet war, 
tauchte dieser Gedanke an der französischen Front auf und 
bew^ährtc sich als ausgezeichnetes Kriegsmittel, Er steigerte 
die erlahmenden Energien in den Schützengräben. Die Soldaten 
sahen le in: es gilt den letzten Kampf für Generationen und für 
ein höheres Ideal, für das zu sterben wert ist. Noch besser be-, 
währte er sich als Kriegslist: die ermüdeten deutschen Gegner 
völlig zu entwaffnen. Wozu kämpfen, wenn ohnehin Recht 
zwischen den Völkern gelten soll? 

Später kamen die Diplomaten und bildeten aus diesen 
Ideen, welche die Völker in den düstersten Tagen ihres Elends, 
erfüllten, ein Kind der Diplomatie, zu schwach, zu leben und 
doch nicht so schwach, dass es hätte sterben können. 

■ * 

9 

Vor zweitausendfünfhuiidert Jahren wälzten sich, ähnlich 
w ie heute die jungen Völker Europas, die grossen Völker des 
alten Orients in ihrem Blute, grosse und kleine Staaten ver¬ 
röchelten. Auch der erste jüdische Staat ging seinem Unter¬ 
gänge entgegen. Damals war es Brauch in der Welt, dass mit 
dem Staate nicht nur sein König, sondern auch der National¬ 
gott mitfiel. Jedes Volk hatte seine eigenen Götter. Sie waren 
ilas Symbol des eigenen Lebens; primitiver Nationalismus. 

Der siegreiche Herrscher brachte auch seinen Gott in das. 
besiegte Land mit. Und jeder Gott war mit der E-\istenz seines 
Volkes ebenso verbunden, wie der Gott Judas, der es von der 
ägyptischen Knechtschaft befreit hatte. Als Sancherib, der 
mächtige König der assyrischen Grossmacht, gegen Egypten 
zog um es zu unterwerfen und das kleine Juda um seine 
Existenz zitterte, da trat Jesaia mit einem Worte 
auf, das den Menschen jener Zeit zuerst hat verrückt schei¬ 
nen müssen. Ini Namen des Gottes Israels rief er: „Die Ver- 
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nichtuny ist Fest beschlossen, aber Gerechtigkeit strömt durch! 
Ein Rest wird um kehren, ein Rest Jakobs' zum mächtigen 
Ootte*^ 

Die grosse Masse mochte das nicht verstehen, nur die 
lieberragenden konnten die Worte des Propheten erfassen* 

Das war das Umwälzende, höher als das Schicksal des 
Volkes steht die Gerechtigkeit, die die Vernichtung dLirchströmt* 
nur ein Rest wird gerettet* Damals erhob sich der Geist derer 
um jesaia über das Niveau der Zeit, sie erhoben sich und ihr 
Volk über ihre Umgebung empor, sie machten das Schicksal 
unseres Volkes unabhängig vom Schicksal des jüdischen Staa* 
tes, der Gott Israels ist kein Gott, der für sein Volk Schlach¬ 
ten gewinnen muss, sondern der es richtet. Um das Niveau 
dieser Auffassung zu erfassen, seien Vergleiche mit dem Heute 
angcreiht. 

Als die Rumänen im Jahre 1916 im Vormärsche vor Her- 
maimstadt standen und Tisza im ungarischen Parlamente we¬ 
gen mangelhafter Verteidigung heftig angegriffen wurde, er¬ 
klärte er, er hoffe, dass der Gott der Ungarn das Vaterland 
schützen werde* Als der Papst im jähe 1917 eine Friedens- 
vemiittlung versuchte, die Frankreich missliebig war, berich¬ 
teten die französischen Kardinäle nach Rom, sie fürchten Ab¬ 
fall von der katholischen Kirche* Der Zusammenhang zwi¬ 
schen dem Gott des Landes und den Kriegsereignissen ist 
also noch heute ein sehr lebhafter* Jener Rest in Israel, der 
seit den Tagen jesaias über die Auffassung hinaiisgewachsen, 
vom nationalen Gotte zum universellen sich erhoben hat, von 
den egoistischen Interessen des Volkes m der Erkenntniss ei¬ 
ner höheren Gerechtigkeit im Leben der Völker, er schuf den 
Lebensquell, der unserVolk erhält ohne Land* So blieb es, seitdem 
unsere Ahnen erkannten, Vernichtungen unseres Staates ist nicht 
Vernichtung unseres Gottes, sondern ein Akt seiner Gerech¬ 
tigkeit, als ihr Denkeii über den Staat hinausgewachsen war, 
seitdem sie ihrVerhältnis zum Leben nicht mehr unbedingt mit der 
Existenz ihres Nationalstaates verbanden* 

Es gibt sehr eifrige Verfechter des Völkerbundgedankens, 
die erklären, man müsse diese Ideen popularisieren* Aber die' 
Völker sind sich längst darüber klar, die sich noch nicht 
klar sind, das sind diejenigen, die den Völkerbund populari¬ 
sieren wollen. Es wird ihnen aber nicht gelingen* „Nicht das 
ist das Zeichen der Wahrheit, dass sie, einmal erkannt, von 
allen befolgt wird, sondern dass sie nicht mehr verschwindet, 
wenn sie erkannt worden*“ Die Herren propagieren auch 
ihren Völkerbund* Gesellschaften sind gebildet, die Idee des 
Völkerbundes zu verbreiten, sie sind aber staatliche* Der Völ¬ 
kerbund ist nur soweit zulässig, als er für ihren Staat etwas 
bringt* Es ist eben wie mit Tisza’s „Gott der Ungarn“, der 
ihnen speziell zu helfen hat. DieGeschichte wiederhoH sich und 
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die jungen Völker Europas beginnen jetzt geistige Bewegun¬ 
gen und Erschütterungen durchzuleben, die in unserem Volke 
vor 2500 Jahren zur Blüte gekommen, deren eigenartige 
Frucht unsere Kulturentwicklung bis heute mit einer Kraft 
erfüllt, die der Massnahmen aller Staaten spottet, welche unser 
Volk vernichten wollten. Es ist begreiflich, dass man es heute 
noch als einen „Bruch mit der Idee des Völkerbundes“ oder 
mit einer ähnlichen Phrase bezeichnen würde, wenn wir es 
wagen wollten, auch eine eigene, jüdische Organisation zu 
schaffen, die dafür kämpfen sollte, den Völkerbund durchzu¬ 
setzen, obwohl das so naheliegend wäre. 

• * 

Das Barometer der Valuta w'Ogt auf und ab und deutet 
immer auf „veränderlich“. Der Pariser Friedenskongress hat 
eine Menge europäischer Fragen ungelöst gelassen und wir 
sind noch weit von ihren Lösimgen. Aber er hat ein Institut 
«geschaffen, das die Lösungen im Sinne der Pariser Staats¬ 
männer vorbereiten sollte, jedenfalls nicht gegen ihren Willen 
soll handeln können: den Völkerbund in Genf, für dessen Be¬ 
schlüsse Einstimmigkeit gefordert ist. Denn man kann nicht 
wüssen, ob das Kind den Vätern w'ird folgen w^ollen. Denn 
Ideen sprengen Institutionen und der Völkerbund in Genf 
macht schon heute die Entwicklung von den Aufgaben, die 
ihm die Diplomaten gestellt, zu dem Lebensinhalte durch, den 
er im Geiste der Edelsten der Menschheit bereits haben müsste. 
Langsam,, mit Schmerzen, aber sichtlich. 

Uns luden interessieren hier insbesondere die Aufgaben 
des Völkerbundes in der Minoritätenfrage. Gerade die 
Haltung einiger neugeschaffener Staaten gegenüber ihren Ju¬ 
den w'ar ein Anlass, das Minoritätenrecht juristisch auszu¬ 
bauen, in ein System zu bringen und mit G a r an t i e n auszu¬ 
statten. 

Sein wesentlicher, rechtlicher Inhalt ist in einem Satze des 
Minoritätenvertrages mit Rumänien zusammengefasst, der wört¬ 
lich nach dem französischen Texte zitiert wird: 

„Les rcssortissant roumains appartenant ä des minorites 
ethniques, de religion ou de langue, jouiront du meme traite- 
ment et des memes garanties en droit et en fait que les autres 
ressortissants roumains“. (Art. 8.) 

In einer erklärenden Uebersetzung heisst dieser Satz; 

„Die Angehörigen Rumäniens, welche zu einer, sei cs völ¬ 
kischen, sei es religiösen, sei es sprachlichen Minorität gehören, 
haben dieselbe Behandlung und dieselben öffentlich recht¬ 
lichen Garantien, nicht nur rechtlich, sondern auch faktisch 
und in Wirklichkeit zu geniessen, wie die übrigen rumänischen 
Staatsangehörigen (die der Majorität).“ (Art. 8.) 
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Der Friedensvörtrag, der darnach schon genug deutlich 
ist, üiustriert diese Vorschrift dann an einer Keihe von Fällen 
und spricht zur Vermeidung von Zweifeln auch aus, dass die 
Juden eine solche Minorität bilden. 

Er sieht ferner vor, dass diese Bestimmungen durch den 
Völkerbund garantiert werden und dass jedes Mitglied des 
Völkerbundes schon auch nur bei der Gefahr einer Verletzung 
riieser Norm den Rat des Völkerbundes in Genf, eventuell den 
Spruch des internationalen Schiedsgerichtes im Haag anrufen 
kann. 

Aber alle diese Jiiristen-Formcln sind nur Aushilfsmittel. 
Als man sie beschloss, war man sich bewusst, dass sie keine 
Lösungen sind, es handelte sich nur darum, die Minoritäten¬ 
frage, diesen Explosivstoff voll Gefahren für die internationale 
Ordnung gewissermassen in einen Blitzableiter abzuleiten und 
zu fesseln. Aber diese Behelfe erreichten noch heute nur das 
Gegenteil von ihrem Zwecke. Die Staaten, für die sie geschaf¬ 
fen waren, fühlen sich durch die Pariser Anweisungen beengt 
und nahmen nur mit Widerwillen an, was ihnen in eigenem 
Interesse und irn Interesse von ganz Europa vorgeschrieben 
wurde. Der Weltkrieg hat nämlich erwiesen, dass die grossen 
Fragen der staatlichen Existenz nicht bloss durch die Kräfte 
der Front, sondern auch durch die Kräfte des Hinterlandes ent¬ 
schieden werden. Deshalb wächst die Bedeutung der Bevöl¬ 
kerung für die Existenz des modernen Staates über das hinaus, 
was die traditionelle Staatskunst von ihren eigenen Unterta¬ 
nen hält — nämlich, dass sie Figuren sind, die geschoben wer¬ 
den — und es ist eine Frage von internationaler Bedeutung, 
dass gerade die Minoritäteii, wenigstens behelfsweise, befrie¬ 
digt werden. Es geht eben nicht mehr nach den traditionellen 
Formeln. 

Heute trägt einer seinen Anzug aus australischer Wolle, 
die mit deutscher Farbe gefärbt ist, schreibt mit einem Bleistift, 
der aus Grafit .aus Sibirien und Holz aus Californien besteht, 
bezieht Seide aus Frankreich, Zitronen aus Sizilien, lässt sich 
die Stoffe in England anfertigen und die Wäsche in Böhmen, 
kurz, hat auf sich Gegenstände, die aus allen Erdteilen 
zusammengebracht wurden, mit denen er jederzeit dratlich 
und drahtlos sprechen kann. Nein! Die alten, selbstgefälligen 
Staatsformen reichen für den Stil des heutigen Verkehres nicht 
aus und die Wahrheit, wenn sie einmal erkannt ist, wird sich 
selbst den Weg zum Siege bahnen. 

Allerdings, wir sind noch w'cit davon. Man weiss zwar 
schon, dass die stärksten Armeen, wie früher die deutsche, 
einem Volke noch nicht den Sieg garantieren können und dass 
die Franzosen sich nicht sicher fühlen, obwohl sie heute die 
stärkste Armee Europas haben, dass es aber geschichtliche 
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Kräfte gibt, die die Existenz eines Volkes erfolgreidver schützen 
können als Armeen, hat die offizielle Welt noch nicht erkannt. 
Wir Juden erleben es seit hundert Generationen. Doch die ed¬ 
len Völker Europas wollen sich nicht mit dem ,,Hebraismus 
beflecken“. Noch sagt es ihrem Geschmacke mehr zu, wenn ihr 
Kleid vom Blute des Nachbaren befleckt ist. 


Dr.EmilMarguUcs (Kongreßanwail d.zlon.WeUorganisalion), Leitracritz. 

Das Palästinamandat 
in seiner juristischen Bedeutung. 

Der Beschluss des Völkerbundes vom 22. Juli 1922, mit 
V elchem die Uebertragung des Mandates der Errichtung ei¬ 
ner nationalen Heimstätte für das jüdische Volk in Palästina 
OroSsbritannien durch den Völkerbund ratifiziert wurde, ist 
ein Ereignis von historisch-politischer Bedeutung. 

Hier soll eine Betrachtung dieses Ereignisses unter einem 
anderen Gesichtspunkte versucht werden. 

Bis zum 22. Juli 1922 war die Anerkennung des jüdi¬ 
schen Volkes und seines Anspruches auf Wiedererrichtung sei¬ 
ner nationalen Heimstätte in Palästina nur ein politisches Er¬ 
eignis. Die verschiedenen Regierungen und Staaten hatten diese 
Anerkennung ausgesprochen, und in der Politik einzelner 
Staaten war sie damit ein Faktor, eine Tatsache der Politik 
^worden, die mit einer Aenderung der Politik wieder ver¬ 
schwinden konnte. Durch den Beschluss des Völkerbundes ist 
dieses politische Ereignis eine Tatsache des internationalen 
Rechtes, des Völkerrechtes geworden. 

Das Schicksal des jüdischen Volkes ist ein Teil der inter¬ 
nationalen PoÜ.ik geworden, insofern wird es von politischen 
Faktoren bedingt. Aber da es nunmehr auch ein Bestandteil 
des internationalen Rechtes ist, da sein Schicksal in einem 
internationalen Rechtsinstrument geregelt ist, erscheint sein 
Schicksal nicht mehr nur durch die Bedingungen der Politik, 
sondern auch durch die Gesetze des Rechtes bestimmt. 

Darum ist die Betrachtung des Palästinamandates vom 
Standpunkt des Juristen eine, die in der Arbeit des jüdischen 
Volkes nicht mehr fehlen sollte. Hier sei nur ein erster Ver¬ 
such gemacht. 

Das Palästinamandat stellt sich nach den Worten der 
Preambel dar als ein Vertrag, geschlossen zwischen den 
alliierten Hauptmächten. 

Damit ist der Ursprung dieses Mandates aus dem Welt¬ 
krieg fcstgehalten. Denn nur im Kriege gab es alliierte Haupt- 











96 


Das PalBslinamandal in seiner jurislisdien Bedeulung 


inächte — im Gegensatz zu den anderen Verbündeten, zu den 
Neutralen und zu den Feinden. Es ist ein Vertrag, geschlossen 
zwischen souveränen Staaten; also ein Vertrag aus dem Völ¬ 
kerrecht. ' 

Dieses Ergebnis muss festgehalten werden. Denn damit 
ttstimmen sich von selbst die Grundsätze, nach denen die 
l.cstimmungcn des Mandats interpretiert werden: als die 
(jrundsätze'des Völkerrechtes. Eine besondere Unterstreichung] 
dieses seines Charakters als Vertrag aus dem Völkerrechte er¬ 
hält das Mandat durch die Tatsache, dass es der Ratifizie¬ 
rung durch den Völkerbund bedurfte, um in Wirksamkeit zu 

treten. - , . 

Der Vertrag erhält durch diese Ratifizierung die Genehmi¬ 
gung und Bestätigung, einmal durch sämtliche dem Völker¬ 
bund“ angeschlossenen Staaten — dann aber durch den Völker¬ 
bund, nicht nur als Summe der in ihm vereinigten Staaten, son- 
juiern als gewissermassen überstaatliche Organisation, berufen,, 
iias Völkerrecht zu garantieren. Das Palästinamandat ist also 
nicht hur ein Vertrag zwischen einzelnen Staaten, der etwa von 
jedem dieser‘Staaten ‘jederzeit gekündigt werden kann; auch 
dann wäre es ein Vertrag aus dem Völkerrecht; sondern er 
stellt einen Teil des Rechtes des Völkerbundes, des in dieser 
Form in Entstehung, bzw. in Fortentwicklung begriffenen 
internationalen Gesetzbuches dar. 

Die Ratifizierung durch den Völkerbund hat ihn aus 
einem Vertrag zwischen einigen Staaten — sozusagen einem 
Privatvertrag — zu einer Norm öffentlichen Rechtes gemacht, 
wenn diese Analogie aus dem innerstaatlichen, zwischen Indi¬ 
viduen geltenden Rechte wegen ihrer Anschaulichkeit ge¬ 
braucht werden dart. Vertragskontrahenten, bezw, Garanten 
sind nicht nur die alliierten Hauptmächte, sondern die ganze 
zivilisierte Welt. 

Die Bezeichnung Palästinamandat ist dem Inhalte entnom¬ 
men, denn sie besagt, dass es sich hier um ein Mandat über 
Palästina handelt. „ • j- 

Diese Bezeichnung ist nicht genau und nicht vollständig, 
sie sagt nichts von .dem anderen Faktor, der Gegenstand des 
Mandates ist, von dem jüdischen Volk. Aber es ist nicht die 
Aufgabe solcher Namensbezeichnungen, vollständig zu sein. 

Inhalt des Vertrages ist ein Mandat, nämlich das von den 
alliierten Hauptmächten an Grossbritannien erteilte Mandat. 

Mandat heisst zw'eierlei: einmal bedeutet es, jemandem 
etwas anvertrauen, dann hat es die Bedeutung eines Auftrages, 
einer Vollmacht. 

Inhalt dieses Mandates ist: 

Die Verwaltung des Landes Palästina — das Mandats¬ 
gebiet — wird einem Staate, der Mandatarmacht Grossbri- 
tannien anvertraut, mit dem Auftrag, dem Mandat, eine be- 
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stimmte Aufgabe, die Errichtung der nationalen Heimstätte 
für das jüdische Volk durchzuführen. 

Wir haben es begrifflich hier mit 4 Faktoren zu tun; 

1. der oder die Auftraggeber, der Mandant, 

2. der Beauftragte, Mandatar, 

3. das Objekt des Mandates; hier ist zu unterscheiden: 

a) die Aufgabe des Mandats; 

b) das Mandatsobjekt mit seiner Bevölkerung. 

Die Betrachtung des Mandates unter dem Gesichtspunkt 
des Juristen muss diese Faktoren umfassen. 

Sie wird sich aber hier aus Gründen der Zweckmässigkeit 
an die Reihenfolge, in w^elcher diese Faktoren hier aufgezählt 
werden, nicht halten, sondern mit dem Inhalt, bezw, Objekt 
des Mandates beginnen, 

Iji dem Mandatsstatut wdrd Palästina bezeichnet als „Land, 
das früher zum türkischen Reich gehörte“. Es ist also eirt 
Gebiet, das aus seinem früheren staatlichen Zusammenhang 
Icfcgtlöst ist. 

Eine Angabe, in welchen staatlichen Zusammenhang es 
jetzt gehört, fehlt. Daraus folgt, dass es in einen neuen Staat- 
Hohen Verband nicht getreten ist, insbesondere nicht der Sou- 
veränität einer der alliierten Hauptmächte unterworfen wor¬ 
den ist, auch nicht etwa der des britischen Imperiums, sondern es 
ist innerhalb der festgesetzten Grenzen ein Land für sich, des¬ 
sen staatliche Konstruktion und Konstitution noch nicht be¬ 
stimmt, noch nicht vollendet ist. 

Palästina war ein Teil des türkischen Reiches, jetzt ver¬ 
fügen die alliierten Hauptmächte darüber, d. h. es ist ein Ge¬ 
biet, das einem im Weltkrieg besiegten Staat von den Siegern 
abgenommen w^orden ist. 

Wie bereits ausgeführt, erfolgte die Wegnahme nicht in 
der in früheren Zeiten üblichen Form der Annexion durch den 
einen oder anderen Sieger, sie erfolgte aber auch nicht in der 
Form, wie die Loslösung der Länder der böhmischen Krone 
von Oesterreich, durch Konstituierung eines neuen Staates, 
sondern durch Schaffung eines Zwischenstadiums, in der Ge¬ 
stalt der Mandatsverwaltung. 

Der Geschichte des IQ, Jahrhunderts und auch dem völ¬ 
kerrechtlichen Vertragsrecht dieser Zeit ist der Begriff der 
Verwaltung eines aus seinem bisherigen staatlichen Zusam¬ 
menhang rechtlich oder faktisch losgelösten Gebietes durch 
Staaten, welche nicht die Gebietshoheit über dieses Land ha¬ 
ben, nicht völlig fremd gewesen. 

Preussen und Oesterreich hatten nach 1864 Condominium, 
d. h, ein gemeinsames Recht der Verwaltung über Schleswig- 
Hclstein, das aus dem staatlichen Zusammenhang mit Däne¬ 
mark gewaltsam losgelöst war. Diese Form ergab sich nicht 
nur aus der Rivalität dieser zwei Staaten, sondern auch aus 
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der Ideologie des Krieges von 1864 als eines Befreiungskrieges 
deutscher. Länder. Dieser Versuch endete 1866 mit der Anne¬ 
xion des befreiten Gebietes durch Preussen, statt mit der Ein¬ 
fügung der befreiten Gebiete als freie Glieder des deutschen 
Bundes. Die Zeit war solchen Bildungen noch nicht günstig. 

1878 wurden Bosnien und die Herzogewina der österr.- 
ungarischen Monarchie in der Form eines Mandats zur Ver¬ 
waltung übergeben; allerdings verblieb das Gebiet unter der 
Souveränität des Sultans; faktisch aber war es losgelöst. 
Dieses „Mandat“ bedeutete 1878 nichts als eine verhüllte Anne¬ 
xion. Trotzdem ist es vielleicht nicht uninteressant, sich daran 
zu erinnern, welche nroralische Verurteilung die eigenmächtige 
offene Annexion dieser Länder 1908 durch Oesterreich-Ungarn 
fand; und dass nicht zuletzt gerade durch diese einseitige 
Aufhebung des Vertrages jene Stimmung von Misstrauen und 
Vorurteilen gegen die Donaumonarchie in der demokratischen 
Welt des Westens geschaffen wurde, welche im Weltkrieg mit 
zu ihrem Sturze beigetragen hat. Aus dieser Reminiscenz können 
W'ir nicht ohne Nutzen erkennen, dass der Begriff der Vertrags¬ 
treue im Völkerrecht kein leerer Begriff ist, sondern im Rechts¬ 
bewusstsein der Völker lebendig wirkt. Auch das Palästina- 
mandat steht als Vertrag unter diesem Schutz. 

Unter dem Einfluss der Ideologie v^on dem Rechte jedes 
Volkes auf eigene nationale Existenz, die wir im Weltkrieg 
teils als treibende Kraft, teils als geschickt verwendetes Instru¬ 
ment in der Bekämpfung des Gegners kennen gelernt haben, 
ist in den Verträgen, w'elche den Weltkrieg abschlossen, das 
Mandatssystem neu und konsequent ausgebildet, und dieser 
Begriff im Völkerrecht auch rechtlich konstruiert und fundiert 
worden. 

Das Mandatssystem, wüe es jetz ausgebildet wurde und 
sich entwickelt hat, bedeutet grundsätzlich die Stellung eines 
aus seinem früheren Zusammenhang gelösten Gebietes unter 
die Verwaltung eines Staates zu einem bestimmten Zwecke, 
unter der Kontrolle der anderen Staaten und unter der Ver- 
ajntwortung des mit der Verw'altuiig betrauten souveränen 
Staates. 

Das Mandatsgebiet selbst besitzt noch nicht die Sou¬ 
veränität. 

Aber die Erlangung dieser Souveränität ist konsequenter 
Weise das Ziel. Es ist klar, dass ein solches Mandatsverhält¬ 
nis wenigstens begrifflich nicht für die Dauer gedacht sein 
kann. Durch Erreichung des Zweckes, zu welchem es konstru¬ 
iert wurde, ist es zeitlich begrenzt. Welches der Zweck ist. 
wird in den einzelnen Mandatsverträgen jedesmal ausdrück¬ 
lich ausgesprochen. 

Bis auf eine Ausnahme — nämlich das hier zur Erörterung 
stehende Palästinamandat — zeigen sie im Wesentlichen einen 
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Typus. Das durch'die Mandatsverfassung bzw. duch den Manda¬ 
tar zu verwirklichende Ziel ist in allen diesen Fällen die Vorberei¬ 
tung und Entwicklung des Mandatsgebietes und seiner Bevöl¬ 
kerung bis zu einer Stufe, In der diese Bevölkerung fähig ist 
zur Selbstverwaltung, fähig ist, ein eigenes selbständiges und 
souveränes Gemeinwesen zu bilden. Bei all diesen ist das 
eigentliche Objekt des Mandats die Bevölkerung, welche 
im Lande lebt; ihre Entwicklung zur Selbstverwaltung das 
Ziel. 

Nur das Palästinamandat weicht von diesem Typus ab. 

Auch hier ist die Verwaltung des Landes dem Mandatar, 
dem Beauftragten übergeben, aiivertraut, auch hier ist der 
Mandatar verantwortlich für die Verwirklichung des Zweckes. 

Dieser Zweck aber, die eigentliche Aufgabe des Mandats, 
ist eine verschiedene, nicht die Entw'icklung der heute imLande 
lebenden Bevölkerung zur Selbstverwaltung, sondern die Er¬ 
richtung der nationalen Heimstätte für das jüdische Volk ist 
die zentrale Aufgabe, für deren Erfüllung der Mandatar ver- 
aintwortlich sein soll- Auch hier ist ein Volk Gegenstand der 
Obsorge des Mandatars, auch hier Ist die Entwicklung eines 
Volkes zur Selbstverwaltung bis zu einer Stufe, wo es sein 
Schicksal allein in die Hand nehmen und damit in den Kreis 
der anderen souveränen Mitglieder des Völkerbundes treten 
kann, der Zweck, 

Aber das Volk wohnt heute noch nicht in dem Mandats¬ 
gebiet. Es ist nicht identisch mit der gegenwärtigen Bevöl¬ 
kerung. 

Das Volk, welches Gegenstand des Mandats ist, wohnt 
noch in der ganzen^Welt zerstreut, in verschiedenen Staaten, 
unter verschiedener Souveränität. 

Im Mittelpunkt des Interesses des Mandats steht die zu¬ 
künftige Bevölkerung des Landes, welche durch Einwanderung 
erst gebildet werden soll. In den Rahmen der Aufgabe des 
Mandates tritt hier ein Volk, das heute noch nicht im Mandats¬ 
gebiet wohnt, das Mandatsgebiet ist aber heute bereits bewohnt. 

Die Erfüllung des Mandates muss daher mit dieser Re¬ 
alität rechnen. Sie muss mit ihr naturgemäss in demselben Geiste 
rechnen, aus w'elchem das Mandat selbst entstanden ist, dem 
Respekt vor dem Anspruch jedes Volkes auf seine nationale 
Existenz. 

Auch im Mandat ist selbstverständlich der gegenwärtigen 
Bevölkerung im Zusammenhang mit dem Ziel des Mandats 
gedacht. Allerdings, auch das ergibt sich als selbstverständ¬ 
liche Konseciuenz, nicht als Ziel, nicht als Hauptaufgabe, son¬ 
dern sozusagen im Nebensatz. Damit soll das Gewicht, das 
diesem Faktor auch nach der Ansicht der Vertragsparteien- 
zukommt, nicht absichtlich verkleinert werden, es soll nur seine 


7* 









100 


Das Palästinamandat in seiner Juristisdien Bedeutung. 


im Verhältnis zum Mandat richtig charakterisiert 

v-erden 

Die heutige Bevölkerung kann in diesem Zusammenhang 
rieht in Betracht kommen als Faktor, welcher den Inhalt des 
Mandats bestimmt, sondern als einer, der die Möglichkeiten 
des Mandats begrenzt, beschränkt; das folgt nicht nur aus dem 
ganzen Gedankengfang, das ist auch deutlich ausgesprochen 
in den Worten des Mandatsstatuts, „wobei wohl verstanden ist, 
dass.nichts geschehen soll, was die bürgerlichen und religiösen 
Rechte der bestehenden nicht jüdischen Gemeinschaften in Pa¬ 
lästina beeinträchtigen würde'*. 

Hierin ist auch deutlich gesagt, in welchen Rechten die 
Verwirklichung der Aufgabe des Mandats, der Errichtung der 
jüdischen nationalen Heimstätte, ihre Grenze zu finden hat. 

Andererseits folgt aus diesen Voraussetzungen, da die Be¬ 
völkerung des Mandatsgebietes heute noch nicht, bezw. nur 
zum geringen Teil jüdisch ist, dass die intensivste Förderung 
der jüdischen Einwanderung das wichtigste Mittel zur Errei¬ 
chung des Mandatszweckes bildet. 

Nur soweit die bürgerlichen und religiösen Rechte der 
i.ichtjüdischen Bevölkerung Palästinas dadurch nicht beein¬ 
trächtigt werden, ist die Ausführung des Mandates möglich; 
aber auch nur soweit das Ziel des Mandats, die Errichtung 
der nationalen Heimstätte für das jüdische Volk, in seiner Ver- 
wirklichimg nicht beeinträchtigt wird, darf der Mandatar sonst 
auf die Interessen der gegenwärtigen Bevölkerung und ihre 
Wünsche Rücksicht nehmen; dieser Gesichtspunkt wird prak¬ 
tisch, besonders für die Regelung der Immigration festzu¬ 
halten sein. 

Der Mandatar hat also nicht wie in den übrigen Mandats¬ 
gebieten grundsätzlich mit einem Bevölkerungsfaktor, son¬ 
dern mit deren zwei zu rechnen: der heutigen Bevölkerung und 
der zukünftigen, die aber bereits heute real vorhanden ist, 
nur noch nicht auf dem Boden des Mandatsgebietes, nämlich 
dem jüdischen Volk der Diaspora, 

Daraus ergeben sich auch verfassungsrechtliche und ver- 
waltiingstechnische Folgerungen, die noch weiter unten zu er¬ 
wähnen sein werden. 

Hier genügt es, die allgemeine Folgerung zu ziehen: beide 
Faktoren, die heutige Bevölkerung Palästinas und dasjenige 
Volk, welches aut Grund historischer, in der Welt anerkannter 
Ansprüche dort wieder seine Heimat finden will, sind durch 
diese mächtigen und sehr realen historischen Tatsachen anein¬ 
ander gebunden; sie begrenzen sich gegenseitig, sie berühren 
sich und sie sind darauf angewiesen, sich zu verständigen und 
ein reibungsloses Nebeneinander zu suchen. 

Mandatar, Beauftragter, ist Grossbritannien. Die von ihm 
übernommene Aufgabe der Errichtung der nationalen jüdi- 
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sehen Heimstätte ist zwar historisch eine Fortsetzung i!cr 
von Grossbritannien mit der Balfour-Deklaration begonnenen 
Politik und dabei übernommenen Verpflichtung. 

Die Balfour-Deklaration war ein Vertrag zwischen Qross- 
britannien und den alüerten Hauptmächten bezw. dem Völker¬ 
bund. Die Zitierung der Balfour-Deklaration hält die histori¬ 
sche Kontinuität fest. 

Sie würdigt damit die historische Bedeutung der Tat, 
welche wir die Balfour-Deklaration nennen, als Ursprung 
und Quelle des heutigen Rechts. 

Aber die übernommene Verpflichtung ist nunmehr eine 
Verpflichtung, eine rechtliche und moralische, gegenüber dem 
Völkerbund, Es heisst in dem Statut: „und dass Seine Briti¬ 
sche Majestät das Mandat über Palästina akzeptiert und es 
übernommen hat, es im Namen des Völkerbundes gemäss den 
nachfolgenden Bestimmungen auszuführen.“ 

Das heutige Mandat ist zwar im Wesentlichen unter den 
alliierten Hauptmächten vereinbart worden; dort ist die Ver¬ 
antwortlichkeit der Mandatarmacht für die Errichtung der na¬ 
tionalen Heimstätte für das jüdische Volk festgelegt worden. 
Aber diese Mächte haben gleichzeitig beschlossen, diese Ver¬ 
einbarungen „dem Rat des Völkerbundes zur Anerkennung 
zu unterbreiten, welcher den Umfang der Autorität, Kon¬ 
trolle und Verwaltung, der von der Mandatarmacht ausge¬ 
übt werden soll, soweit er nicht vorher von den Mitglie¬ 
dern des Völkerbundes vereinbart worden ist, endgiltig fest- 
zulcgen“ berufen ist. 

Die Errichtung der nationalen Heimstätte in Palästina 
ist damit aus einem Ziel der englischen Politik, über welche 
nur die Bedingungen dieser zu entscheiden haben, also aus 
der Bindung an die Politik eines einzelnen Staates zu einer 
Aufgabe des Völkerbundes geworden; zu einem Bestandteil 
des Programmes und zwar des konkreten tiegenwartspro- 
grainmes des Völkerbundes. 

Praktisch wird natürlich das Schiksal der nationalen Heim¬ 
stätte für absehbare Zeit mit dem Schicksal (irossbritanniens 
verknüpft bleiben, als politische Idee und Forderung aber 
ist sie auch von der Mandatarni acht unabhängig; ist sie aus 
oer Bindung an eine einzelne Macht gelöst worden. 

Die Ratifizierung des Palästinamaiidats bedeutet die An¬ 
erkennung des jüdischen Volkes durch den Völkerbund als 
Volk. Die moderne Auffassung des politischen Rechtes kennt 
den Begriff Volk als den einer Rechtspersönlichkeit. Nicht 
nur das im Staat konstituierte Volk, nicht nur insoweit es 
im Staat konstituiert ist, sondern schon die nationale Gruppe 
ist eine Persönlichkeit mit angeborenen, aus ihrem Be¬ 
griff als Volk fliessenden Rechten und Pflichten. 
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Man könnte sagen, die moderne politische Ideologie, wie 
sie sich während des Kriege^ und insbesondere unter dem Ein¬ 
fluss der Revolution entwickelte, hat neben dem in der De¬ 
klaration der Menschenrechte entwickelten Begriff der angebore¬ 
nen politischen Rechte des einzelnen Menschen den Begriff der 
aus der faktischen nationalen Existenz als Volk fliessenden aus 
deii- Naturrecht geborenen Volksrechte geschaffen. 

Darum bedeutet die Anerkennung der Existenz des jü¬ 
dischen Volkes als Volk durch den Völkerbund die Bestäti¬ 
gung seines Anspruches auf die nationale Existenz unter 
den andern Völkern und neben diesen; nicht nur eine politi¬ 
sche, sondern eine rechtliche Tatsache. 

Mit dem Maandatsvertrag stellt der Völkerbund ausdrück¬ 
lich die historische Verknüpftheit des jüdischen Volkes mit 
Palästina fest. Er konstatiert damit und anerkennt die Kon¬ 
tinuität in den Beziehungen zwischen dem Volk und dem 
Land; er anerkennt, dass diese Kontinuität durch 
die Zerstreuung des Volkes nicht zerrissen ist; nicht, 
dass das jüdische Volk einmal im Lande gewesen war, 
sondern, dass es noch immer mit ihm verknüpft ist und 
dass diese Verknüpftheit nie aufgehört hat; und er begründet 
damit — gewissermassen gegenüber der augenblicklich im 
Lande befindlichen nichtjüdischen Majorität — den histori¬ 
schen Anspruch des jüdischen Volkes auf sein Land, indem 
er das jüdische Volk als das Dauernde, die übrige Bevöl¬ 
kerung gewissermassen als das Zufällige, Vorübergehende 
charakterisiert. ' 

Aus dieser Kontinuität in dem Zusammenhang zwischen 
Volk und Land und zwischen der Rechtspersönlichkeit des 
jüdischen Volkes als Volk mit dem Lande, ergibt sich als 
logische Konsequenz die Berechtigung des Anspruches des 
jüdifchen Volkes, in seiner alten niemals verlorenen Heimat 
seine nationale Heimstätte wieder zu errichten. 

Dieser Anspruch, dieses Recht hat heute durch den Be¬ 
schluss des Völkerbundes vom 22. Juli 1922 — dem auch die Zu¬ 
stimmung der Vereinigten Staaten von Nordamerika voraus- 
gfgangen ist — die Bestätigung und Anerkennung der gan¬ 
zen zivilisierten Welt erhalten. 

Der Völkerbund hat diesen Anspruch nicht nur aner¬ 
kannt; er hat auch seine Durchsetzung übernommen, indem 
er einem der im Völkerbunde vertretenen Staaten die Durch¬ 
setzung als Auftrag, als Mandat übergeben hat. Der Völker¬ 
bund ist der Mandant. In seinem Namen erfolgt die Errich¬ 
tung der nationalen Heimstätte und in seinem Auftrag, als die 
von ihm gestellte Aufgabe. 

Der Mandatar ist dem Mandanten verantw'ortUch; aber 
auch der Mandant, der Völkerbund, trägt eine Verantwort¬ 
lichkeit für die Verwirklichung seiner Idee. 
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Subjekt des Vertrages, Vertragsparteien sind formell nur 
der Mandant, der Auftraggeber, und der Mandatar, der Be¬ 
auftragte. Das Volk, das "Rechtssubjekt, dessen Interessen das 
Mandat dienen soll, ist formell nur Objekt. 

Die Auffassung, dass die Uebertragung der Verwaltung! 
an den Mandatar diesen berechtigen würde, absolutistisch mit 
dem Mandatsvolk zu verfahren und es dauernd als Objekt 
zu behandeln, entspricht aber weder der heute im Völkerrecht 
herrschenden modernen Rcchtsauffassung, noch dem Geist, aus 
welchem die Mandate geschaffen wurden. Sie entspricht aber 
auch nicht der w^ahrhaft demokratischen politischen Tradition 
uer englischen Politik, in welcher die Teilnahme der Bevöl¬ 
kerung an der Verwaltung eines Landes in möglichst weitge¬ 
hendem Umfange immer eine grundlegende Maxime ge¬ 
bildet hat. 

Darum statuiert Art. 2 des Mandatsstatus auch die Ver¬ 
pflichtung des Mandatars, die Entwicklung von Selbstver- 
waltungsinstitutionen zu sichern; und Art. 3 legt dem Manda¬ 
tar die Förderung der lokalen Selbstverw’altung auf. Durch die 
Förderung der Selbstverwaltung soll die Bevölkerung des Lan¬ 
des dazu geführt werden, immer weitere Teile der Verwaltung 
des Landes in eigene Hände zu nehmen. 

Artikel 3 denkt an Selbstverwaltungsinstitutionen für das 
Land als Gesamtheit, Artikel 2 mehr an Selbstverwaltungs¬ 
institutionen in kleinen Gebieten. 

In diesen Selbstverwaltungsinstitutionen wird die gegen¬ 
wärtige Bevölkerung Palästinas Gelegenheit finden, mit den 
allmählich zu entwickelnden Mitteln der modernen Demokra¬ 
tie an der Verw^altung teilzunehmen, sie zu beeinflussen, auf 
die Mandatarmacht durch Geltendmachung der Wünsche und 
Maebtfaktoren der Bevölkerung bestimmend zu wirken. Da 
sie die gegenwärtige Bevölkerung vertreten werden, so wird 
auch die jüdische Bevölkerung des Landes in ihnen ver¬ 
hältnismässig zu Worte kommen. Freilich wird das nur in 
verhältnismässig geringem Masse der Fall sein. Jedenfalls 
nicht in dem Masse, wie es das Interesse erfordert, das die 
jüdische Bevölkerung an der Errichtung der nationalen Heim¬ 
stätte hat. Denn sie wird in der Minorität sein und zwar ge¬ 
genüber einer Majorität, welche an der Erreichung des Man¬ 
datzweckes kein unmittelbares Interesse hat, sich vielleicht so¬ 
gar feindlich dazu stellen wird und vor allem jedenfalls schon 
Satzungsgemäss und bestimmungsgemäss sich mehr als Fle¬ 
in nt der Beschränkung und Begrenzung, als der Förderung, 
des Mandates funlen wird. 

Ausserdem aber ist es eine naturgemässe Folge der gege¬ 
benen Verhältnisse, dass die Aufgaben dieser jüdischen Vertre¬ 
tung innerhalb der parlamentarischen Selbstverwaltung vor- 
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wiegend oder wenigstens zum Teil solche der Gegenwart sein 
werden. 

Die Selbstverw'altungsinstitutionen des Art. 2 und 3 die¬ 
nen also jedenfalls nicht unmittelbar dem Mandatszw'eck, son¬ 
dern eher den Schutzinteressen der übrigen Bevölkerung. Denn 
das eigentliche Mandatsvolk, das jüdische Volk, kommt in 
ihnen nicht oder nicht genügend und nicht genügend frei für 
diese Aufgabe zur Geltung. 

Aus dieser Besonderheit des Palästinamandats ergibt sich 
die Notwendigkeit, neben den Selbstverwaltungsinstitutionen 
eine jüdische Repräsentanz, eine Selbstvervvaltungsinstitution 
zu schaffen, in welcher das jüdische Volk an der Erfüllung des 
.Mandatszweckes neben und mit dem Mandatar teilnehmen 
kann; also eine Zweiheit der Vertretungen. 

Dieser Notwendigkeit trägt Artikel 4 Rechnung. Dort 
heisst es, nachdem in den vorausgegangenen Artiekln die 
Selbstverwaltungsinstitutionen besprochen worden sind, „eine 
angemessene jüdische Vertretung (Jewish Agency) soll als eine 
öffentliche Körperschaft anerkannt werden, zu dem Zwecke, 
die Verwaltung Palästinas in solchen wirtschaftlichen, sozia¬ 
len und anderen .Angelegenheiten zu beraten und mit ihr zu¬ 
sammenzuwirken, die die Errichtung der jüdischen nationa¬ 
len Heimstätte und die Interessen der jüdischen Bevölkerung 
in Palästina betreffen, und, immer vorbehaltlich der Kontrolle 
durch die Verwaltung des Landes, zu helfen und teilzuneh- 
inen.“ Die Konstituierung der Jewish Agency als Vertretung 
des am Mandatszweck unmittelbar beteiligten Volkes ist eine lo¬ 
gische Konsequenz des Mandatsgedankens. 

Die Schaffung einer solchen Vertretung fand ihre beson¬ 
deren in der besonderen Lage des jüdischen Volkes begrün¬ 
deten grundsätzlichen Schwierigkeiten. 

Diese Vertretung muss, das liegt bereits in der Aufgabe, 
für w^elche sie geschaffen wird, eine Körperschaft öffentlichen 
Rechtes sein. Die Aufgaben, welche ihr zufallen, können nicht 
durch Privatpersonen gelöst w'erden, welche von niemandem 

f fewählt, niemandem verantwortlich sind und darum in Wirk- 
ichkeit niemanden repräsentieren; ihre Aufgaben sind Auf¬ 
gaben öffentlichen Rechtes, die Kompetenzen sind solche, die 
in Staatsverträgen geregelt werden, und ihr Träger kann nur 
eine Körperschaft öffentlichen Rechtes sein. 

Das Problem der Vertretung der palästinensischen Bevöl¬ 
kerung war in den üblichen staatsrechtlichen Formen ohne 
Schvvierigkeit zu lösen; sie fliesst aus dem Begriff des palästi¬ 
nensischen Staatsbürgerrechtes. 

Das jüdische Volk aber, das seine Vertretung bei der Er¬ 
reichung des Mandatszw'cckes haben soll, kann nicht in den 
Formen des paläslinensischen Staatsrechtes seine öffentlich- 
rechtliche Vertretung konstituieren; denn dieses Volk, das hie- 
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für in Betracht kommt, besitzt noch nicht die palästinensische 
Staatsbürgerschaft. Der Begriff „jüdisches Volk“ deckt sich 
noch nicht mit diesem Begriff. Es hat aber auch sonst nicht 
etwa eine einheitliche jüdische Staatsbürgerschaft, sondern die 
Teile des jüdischen Volkes leben als Bürger zahlreicher ver¬ 
schiedener Staaten, unter verschiedener fremder Souveränität. 

Nach dem geltenden Völkerrechte kommen sie daher für 
Piobleme des Völkerrechtes nur als Bürger des jeweiligen 
Staates, nicht als Angehörige des jüdischen Volkes in Betracht. 
Für das jüdische Volk, das heute im Völkerrecht sozusagen in 
der Idee anerkannt ist, das aber noch keine im sonstigen 
Staatsrecht übliche reale, im Boden liegende Grundlage hat, 
gilt es, eine Konstitution zu schaffen, ausschliesslich für den 
Zweck der Errichtung der nationalen Heimstätte. Für alle 
übrigen Zwecke gelten Verfassung und Gesetze ihrer je¬ 
weiligen Staatsgebiete, bezw. die Bestimmungen über den 
Minderheitsschutz in den Friedetisverträgen. In dieser Richtung 
unterliegen sie der heimatlichen Gesetzgebung als Staats¬ 
bürger, auch dort, wo Staatsverträge ihnen Recht und Schutz 
gewähren. 

Ein mitteleuropäischer Jurist wäre an dieser Schwierigkeit 
vielleicht gescheitert; für die bisherigen völkerrechtlichen Be¬ 
griffe schien sie unlösbar. Wir dürfen wohl nicht ohne Grund 
die kühne und geniale Konzeption der gefundenen Lösung 
dieses schwierigen Problems dem englischen Einfluss und sei¬ 
nem im Konstruktiven freischaitenden, durch formalistische 
Schwierigkeiten nicht behinderten praktischen, schöpferischen 
Geiste zuschreiben. 

Ohne Rücksicht auf diesen Zustand des jüdischen Volkes 
in der Zersteuung hat das Mandatsstatut aus der Tatsache der 
Anerkennung des jüdischen Volkes die notwendige Konse¬ 
quenz gezogen und ihm eine Vertretung und zwar als ö f fe n t- 
liche Körperschaft gegeben. 

Noch ist das jüdische Volk nicht in Palästina; noch steht 
es nicht auf dem eigenen Boden und noch ist die Heimstätte 
nichx errichtet. Sein Recht, an der Verwaltung des Landes und 
an der Errichtung der Heimstätte als öffentlichrechtlich orga¬ 
nisierte Körperschaft teilzunehmen, fliesst nicht aus dem rea¬ 
len Zusammensein von Volk und Boden. 

Aber auf dem Wege dahin hat es sich eine Verfassung er¬ 
rungen, eine Verfassung, welche von den im Völkerbunde ver¬ 
einigten, die grosse Mehrheit der zivilisierten Völker darstellen¬ 
den Staaten und Nationen gegeben und sanktioniert wurde; 
und kraft dieser Verfassung ist es berechtigt, durch seine Jü¬ 
dische Vertretung, Jewish Agency, nicht nach Laune des Man¬ 
datars, sondern kraft öffentlichen, im Mandatsvertrag aner¬ 
kannten gesetzlichen Rechtes mitzuwirken an der Errichtung 
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der Heimstätte und im Zusammenhang damit auch an der Ver¬ 
waltung des Landes. 

Die Jewish Agency ist die Vertretung des jüdischen Vol¬ 
kes gegenüber der Mandatarmacht — und gegenüber dem 
Mandanten; ihre Vertretung erstreckt sich auch auf die jüdi¬ 
sche Bevölkerung Palästinas. Aber sie ist beschränkt auf die 
Aufgabe des Mandates. 

Die Verpflichtung des Artikels 2 und 3, welche die Schaf¬ 
fung von Selbstverwaltungsinstifutionen, also einer Vertretung 
der gegenwärtigen Bevölkerung des Landes betrifft, ist allge¬ 
mein gefasst. 

Hier ist dem Ermessen der Mandatarmacht ein weiter 
Spielraum gelassen. Die Konstituierung der Vertretung des 
Mandatsvolkes dagegen ist in viel präziserer und das Er¬ 
messen des Mandatars wesentlich mehr einschränkender Form 
geschehen. 

Die Zionistische Organisation wird derzeit als Jewish 
Agency anerkannt. Die Dauer dieser Funktion ist beschränkt. 
Sie ist in das Ermessen der Mandatarmacht gestellt, so lange 
diese die Zionistische Organisation nach Organisation und Ver¬ 
fassung für diese Aufgabe für angemessen ansieht. 

Wer die neue Jewish Agency bestellen soll, wenn der 
Mandatar einen Wechsel wünscht, ist nicht ausdrücklich ge¬ 
sagt, aber es folgt aus dem gesamten Oedankengang des Man¬ 
dates, dass nur der Mandant — also der Völkerbund — zur 
Enthebung der Jewish Agency und Bestellung einer neuen be¬ 
rechtigt sein kann; zum mindesten dann, wenn keine Einig¬ 
keit zwischen dem Mandatar und der bisherigen Vertretung 
des Mandatsvolkes vorhanden ist. Wie es im Falle der Einig¬ 
keit ist. wäre vielleicht eine offene Frage und jedenfalls keine 
praktische. 

Folgerichtig aber wäre zur Aenderung des Statuts — und 
auch der Wechsel der Jewish Agency ist eine Aenderung — nur 
der Völkerbund kompetent. 

Ist dies aber richtig, dann ist es klar, dass nicht mehr das 
Ermessen des Mandatars allein darüber entscheiden kann, 
rb die heutige Jewish Agency zu belassen ist; und dass diese 
das Recht oder wenigstens die Möglichkeit hat, auch ihre* Auf¬ 
fassung vor dem VölKcrbunde zu vertreten. 

Der Träger der Jewish Agency kann wechseln. Was nicht 
V echseln kann, ist diese Institution selbst. Sie ist das Bestehen¬ 
de, solange als das Mandatsstatut selbst besteht. 

Ihre Funktion erlischt, wenn sie erfüllt werden kann durch 
jüdische Selbstverwaltungsinstitutionen in Palästina, wenn 
der Mandatszweck erfüllt ist. Wenn die nationale Heimstätte 
für das jüdische Volk in Palästina errichtet ist und die Auf¬ 
gabe der Vertretung des jüdischen Volkes dann von den in 
den Diasporaländern verstreuten Teilen der Judenheit über- 
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geht auf die nationale Heimstätte, auf das in ihr konstituierte 
Volk; und wenn die Zionistische Organisation zu einer Partei 
im jüdischen Gemeinwesen Palästinas geworden ist. 

Mit der Heimkehr des jüdischen Volkes in seine Heimat 
wird die jüdische Vertretung auf der Wanderschaft, die Je- 
wish Agency, zum Parlament der jüdischen nationalen Heim¬ 
stätte und die Verfassung der Jewish Agency die Verfassung 
der jüdischen nationalen Heimstätte in Palästina. 


A. Axelrad, Bucure^ti. 

Lädita cu 

Lfidlfa mea, lezaur dragp 
Tu por|i averi cumplite, 

Avere de evreu pribeag: 

DurerE inabu^lle. 

Comori eu am. dar m bänel, 

Nu pieire nes1eiiiete> 

Ci lacrimi slranse de poet 
ln nopf] indureraie. 

Al^lpa lacrimL mü de mli 
Härgaritate albe 
Cuiese'n nopji de insomnii, — 
Neprefuife salbe. ^« 

Cäci in dureri sunl maE bogat 
Ga marea tu falaziin. 

In lada rtiea am adunat 
A neamului necazuri. 

Eu doar atat am mo^tenil: 
Dureraa evreiascö I 


necazuri.*) 

$i ZI CU zl a iol sporll 
Averea stramo^easca. 

Pribegli 'n jurrul meu s'au sträns, 
Toti fralti färä |aräi 
$i pe'ul nieu unter io|l au pläns 
Durerea mllenarS. 

L§df(a mea, in tfite-ascund 
Comori atäl de mulle I 
Vezl florl de saige mal ta fund? 
Sunt ränl din inlmi zmulle... 

Purtand durerea luturor — 

A neamului povarä, 

Siratn pe Eume mä strecor 
Lädifa subsuoarä. 

31 druniU‘i lung> lära papas» 
Liman nu se zaresla.*. 

Si CU zi cias c§ das 
Averea mca spore^le. 1913* 


Noi.*) 

(Parodie dupä poesiä cu acela^ llllu de Odavian Goga ) 


Noi n'avcm codrii verzi de brad 
Nie! campuri de matasä ; 

La noi atdtea dorurl sunt 
3E'aläla Jale'n casd. 

O doinö de^am avea noi 
Nud eine s'o asculle ; 

La noi nu-s cantecCp nid flori, 
Dar lacrämi mulle, mulle.... 


Pe bollg SU3, e frlsl $1 sllns 
La not batränul soare. 

De cdnd pe plaiudle verzi 
Nu peniru noi rasare. 

La noi de Jale povestesc 
Copii farä de nume, 

31 Jaka noQslra n’o cuprind 
Nid marile din lume. 


0 Uin »Lidltfl cu uccfixittl* Poesll, Blbltofecft »Henorah^ Buctirefll 1919. 
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Nol. 


La noi neveslefe plang4nd 
CopiUor duc dorul» — 
Deparie'n |ar!! slrolne placig 
Si Jafa ficloruL 
Sub ceiul nosL tnlunecat 
Noi n'ovem mäcar höre,*. 
Caci jocul desperärei \czt 
h\ ochU lu-iifora*.. 

O-iSnd. ed^seori sflo^i 
Cälain spre zari albaslre, 

Si de zärim nori ratäcindi 
SunI lacrimile noasire* 


lar vaiu), vantuL fra|i cu nol 
l%\ infioarä sanul 
51 spun de lacrämi ca e plin 
Oceanu 'nlreg bäiraauL 

Avem un |e 1 de implinit 
CopiS sfänt al credinlei. 

De dragul iul ne-au ars pe rag 
Si mo$ii $1 pSriniiL 
“ Din wcmi bäiräne, de demull 
Oemdnd de grcle palimi, 

Doar mdngäierea unui vis 
Noi 0 siropim cu lacriini. 


Oberrabbiner Moses Glasner» Clu}, 

Der Zweck heiligt die Mittel. 

Dieser bekannte Wahlspruch niditjüdlscher Provenienz ist 
im Dienste des »Glaubens der Liebe'' durch Scheiterhaufen und 
verschiedene grässliche Mordwerkzeuge betätigt und verwirklicht 
worden. 

Die moraiisch-sitiliche Menschheit bezeichnet ihn als ver¬ 
werflich und unwürdig. Denn der Zweck ist nur subjektive Be¬ 
stimmung, die zu seiner Erreichung gebrauchten Mittel dürfen 
daher nur zweifclios reine und erhabene, von federmann als 
einwandfrei anerkannte sein, 

Sehen wir nun, wie sich unser zu dieser Frage stellt. 

ln i'pj ü"V> p5 >1 heißt es: 

oder 

Ein sündhaftes Vorgehen mit edlem Behufe steht über 
einer von falscher Absicht geleiteten Wohllal oder zumindest 
ist es ihr gleichwertig. Die edle Absicht bleibt der süsse Kern, 
er erleidet keine Einbusse, auch wenn die äussere Schale — die 
Handlung — von Schmutz umgeben wäre. So könnte ein ober- 
flächlicher Beurteiler glauben. Doch ist dem nicht so. Schon die 
Kenntnis der Lage unserer verfolgten Talmudweisen muß eine 
solche Zumutung ausschtiessen. Sie, die am eigenen Leibe die 
Ungerechtigkeit dieser Scheintheorie erfuhren, sie, die ihr Volk 
liebten, wie sich selber, mußten sehen, wie viel Unheil diese 
schmadwolle Tendenz über ihr Haupt brachte. Und sie perhor- 
reszierten auch diesen Grundsatz und ließen ihn nur als Aus¬ 
nahme, unter Berücksichtigung gewißer Bedingungen, zu. 

Unsere nie veraltende, immer zeitgemässe, ja der Zeit 
immer vorausschreilende gestaltet den JCrieg, Es bedarf 

doch keiner Erwähnung, was ein Krieg im Gefolge hat. Leider 
wissen wir aus eigener Erfahrung, daß er mit Massenmord und 
Massenunglück verbunden ist. Was gibt ihm also seine Berech¬ 
tigung? Die Antwort darauf ist das vom italienischen Volke in 
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jüngster Zeit geprägte Mollo: „Der heilige Egoismus"^, Ja, der 
Egoismus einer ga^^en Nalion Avird heilig, wird heiliger Selbst- 
zwedc. Die Nation greift zu den Mitteln* der Zweckmässigkeit 
selbst niedriger Art, was natürtldi dem einzelnen [ndividuum 
nidil zusteht Der Egoismus des einzelnen Individuums kann 
niemals heilig sein. Darin unterscheidet cs sidi von der Gesamt 
naiion. Die Sicherung der Wohlfahrt und Glückseligkeit einer 
Nalion paralysiert die moralisch untauglichen Mittet Eine solche 
:\V2V‘’ jedoch können und dürfen sich nur große, ver¬ 
antwortungsvolle Männer erlauben, die das volle Vertrauen ihres 
Volkes besitzen. Die vermöge ihres Vorzuges an Vernunft und 
der Weite ihres Gesichtskreises und ihrer Tüchtigkeit berufen 
sind, über das Los eines Volkes zu entscheiden. 

Und nur so ist das Msrb m'3P aufzufassen, wie es audi 

aus den gelieferten Beweisen des deutlich und klar hervor¬ 

geht Es sprechen hiefür die Beispiele der iitr« und der 
tTiDbm welche freiwillig EhebrucJi begingen, um auf diesem 
Wege ihr Volk vor dem Untergänge zu retten. Auch das Vor¬ 
gehen K’nin wb^ welcher pn3 darbrachte, fällt unter diese 
Beurteilung denn auch er wollte hiedurch sein Volk vor dem 
überhandnehmenden Götzendienste retten. 

Nach dem Gesagten lässt sich auch die bekannte Stelle 
im Dubiy — r: sinnreich erklären. Dort finden wir: 

Aihyn Ji« p« nnnnn übm^ p ' 1-133 n b^^ 

die Besdieidenheit des'ii33'i verursachte die Zerstörung und 
Einäscherung unseres Heiligtums und unsere Vertreibung aus 
unserem Lande, (Siehe, wie 'n diese Bescheidenheit auslegt U. 
Dieser nämlich, beschuldigte den daß er mit seiner 

Bescheidenheit seine Zeitgenossen einschüchterie und kleinmütig 
machte, indem er ihnen zurief: „wir sind viel zu klein und zu 
winzig, als daß wir es uns erlauben dürften, ein sündhaftes, 
verwerfliches Mittel in Anwendung zu bringen, obwohl es vom 
großen Zwecke geheiligt werden könnte. Dies ist nur den vom 
ganzen Volke anerkannten Großen und Führern gestattet 

Wie sündhaft und frevlerisch erscheinen uns daher oft die 
Parteikämpfe und Slreitigkeilen im jüdischen Lager. Ein Schauder 
erfaßt uns angesichts der hiebe! gewählten MiüeL Werden diese 
mit Rüchsicht auf das allgemeine Volkswohl gewählt? Und wenn 
es auch angeblich so wäre, wo sind die großen Männer und 
von welchem Volke haben sie hiezu das Mandat erhalten, daß 
sie sich erlauben, eine zu begehen? 

Ich bin von der Überzeugung durdidrungen, daß, solange 
das ganze Volk in Bezug auf in sein Leben tief einschneidende 
Fragen keine Entscheidung gefällt hat, — und dies wäre Auf¬ 
gabe einer Wellkonferenz sämülcher Parteien — keine Partei 
die Befugnis hat, im Namen ihres heiligen Zwedtes unheillgc 
Millel zu gebrauchen. Die Parteien mäßen sich vielmehr Reserve 
auferlegcn und sich nicht von Übereifer leiten lassen, denn ein 
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sdiledit angewGndeter "heiliger Egoisnrms*' isl vcrdammensTwertj 
ist als niedriger Egoismus zu veradifen. Es ist Zeit, daß Hass 
uud Uneinigkeit aus unseren Reihen schwinden. 

Und mit dem Glücke meines großen ruhmreichen Volkes 
werde audi idi glüdclich sein, denn jeden einzelnen meines 
Volkes liebe ich mit Jeder Faser meines Herzens. Es ist meine 
feste Überzeugung, daß unser geliebtes Volk einen hohen Beruf 
hat, daß die von Gott verheissene glücklithe Zukunft uns nahe be¬ 
vorsteht 

T'^K rmn yv nc 


Max Brod, Prag. 

Glaube und Ritus*). 

Woran glaube ich also? 

An dreierlei: Geheimnis, Kraft der Wahrheit, Begeisterung. 

Alle diese drei Mächte sind, wenn auch in verschiedenem 
Abstand von ihr. Erscheinungsformen einer höheren Welt, die 
manchmal in die unsere herein schimmert. Dort ist alles fest, 
dort absolut, ungetrübt. — Die subjektivste Erscheinungs¬ 
form ist Begeisterung, sie fasst das Absolute nur von der Seite 
des Menschen her, psychologisch. Geheimnis steht dem Abso¬ 
luten nahe. Soweit das Absolute uns zugewendet ist, ist es 
Geheimnis. 

Zwischen beiden, ge wisse rmassen an der Grenze zwischen 
Objekt und Subjekt lagert Wahrheit. Sie wird eben noch vom 
subjektiven Erleben des Menschen erreicht, ihre Stütze aber 
und magische Gewalt liegt schon ausser ihm, im Geheimnis. 
Deshalb ist Wahrheit das Offenkundigste und doch zugleich 
das Verborgenste, sie ist: Offenbarung des Verborgenen. 

Welches sind nun Formen der Wahrheit und des Glaubens 
an sie? — Der Satz z. B.: das Wahre in mir kann nicht ver¬ 
loren gehen. Es kennt schon den Weg, wenn auch ich ihn 
nicht kenne. — Oder: „Sie“ reagiert nur auf Wahres, auf 
das echte tiefe Gefühl in mir, nicht auf meine Komödien. 
Oder: ein wahrhaftiges und wahrhaftig ausgesprochenes Ge¬ 
fühl kann nicht ohne Wirkung bleiben. Ein Verlogenes kann 
nicht wirken wie ein Wahres. — Dies ist auch das Erlösende 
in der Kunst: dass nur die echte Leidenschaft eines Künstlers, 
sein Muss, das, was er aus der Fülle schafft, Bestand hat, 
— dass man die Fülle des Flerzens (sei es auch eines verzwei¬ 
felten Flerzens) herausspürt. Daher wirkt ein Kunstwerk, wenn 
es auch vom Altertrübsten handelt, doch so, dass man wieder 
Lust bekommt zu leben. Obwohl das Werk vom Aufhören die- 

') Mit Erlaubnis des Verfassers ans „Heidentum. Chrislentum, ludeii' 
tum", 2. Band. Kurt Wolff Verlag Mündiea. 1931. 
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ser Lust handelt. — Weil Wahrheit darin ist; und durch die 
Wahrheit erkennen wir das Absolute, wir verzweifeln nicht. 

So ist es mit ehrlicher Liebe, ehrlicher Tat. Nur diese ha¬ 
ben Geltung, ln ihnen wird kraft der Wahrheit die andere,i 
die absolute Welt fühlbar. Daran kann man sich halten, das 
ist Gott. 

Ich glaube an das Geheimnis. — Man fürchtet sich vor 
dem Tode, als ob es ausgemacht [ind sicher wäre, dass nach¬ 
her alles zu Ende ist. Dem müsste ein vollständig erklärtes^ 
in seine Bestandteile zerlegtes, gleichsam auf Rädern laufen¬ 
des Leben entsprechen. So ist es aber nicht. Man denke, man 
fühle mit erwachter Seele die Geheimnisse eines Ner\'s, eines 
Kapillargefässes, einer Muskelfaser nach — und die Furcht 
vor dem Todesschlaf ist gemildert*). 

Das Geheimnis lässt sich auch daran erkennen, dass alles 
doch ganz anders eingerichtet ist und vor sich geht, als wir 
es uns mit blosser Vernunft a priori vorstellen würden. — 
Man kann sich an mancherlei Gleichnis klarmachen, wie un¬ 
wirklich unser Klügeln ist. So z. B. an der Frage: wie würden 
wir die Sache machen, stellte man uns vor die Aufgabe, dem 
Geschöpfe Gottes namens „Mensch“ die Gabe der Sprache, der 
Lautbildung zu verleihen. Da es sich um eine gewisse Oleich- 
mässigkeit, um die Reihe des Alphabets handelt, würden wir 
wahrscheinlich daraut verfallen, eine Art Klaviatur herzustellen, 
nach Art einer Schreibmaschine etwa. Die Lippen in Tasten ein- 
geteiit, jedem Buchstaben entspräche eine Taste. — Das Werk 
des Geheimnisses hat nun, wie man sieht, mit dieser unserer 
Phantasie gar keine Verwandtschaft. Die Laute entstehen an 
allen möglichen Orten der Mundhöhle, an Gaumen, Zähnen 
usf., gewisserniassen sind Zufallsmoglkhkeiten dazu benützt, 
die schöne Ordnung, die wir uns ausgedacht haben, existiert 
nicht. 

Oder wenn man uns aufforderte, einen Stoff herzustellen, 
der möglichst viel aushielte, möglichst viel leistete und recht 
viele Jahre lang, — wir würden vielleicht auf Panzerplatten 
verfallen, auf stählerne Präzisionsuhrwerke, — nicht auf die 
weiche gallertartige Zelle, die menschlichen, tierischen, Pflan- 
zenorganismus aufbaut, in der alles fluktuiert vor Stoffwech¬ 
sel, alles Durchlauf, Unstarrheit ist und gerade auf diese Art 
Dauerhaftigkeit entsteht. 

Ja sogar noch Artefakte zeigen einen Abglanz des Ge¬ 
heimnisses, indem sie nicht der gemeinen Erwartung entspre¬ 
chen. Luftfahrzeuge; das müssten doch eigentlich zart schwe¬ 
bende Vögel sein, weiche milde Oefiederapparate. Aber streng 
und energisch braust der Flugzeugmotor, voll von mörderi¬ 
scher Energie. Kein schwanenhafter Fittich: ein wahnsinnig 

*) Eine unerwarleLe Bestätigung dieser Ansicht fand ich in Sdileidts 
Theorie von der Unsterbtidikeil der Nuclein-Zellkernet 
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um sich schlagendes System, spitz und stark, hartes Holz, 
durchdrungen von irdischem Gewicht, anzukurbeln mühsam, 
— und wenn es fährt, dieser stählern scharfe und doch bass* 
tiefe Klang, äusserste Anspannung, ungeduldiges Auspuffen 
des Automobils dazwischen. Hört man den Lärm von weitem, 
man würde ihn nie in die Luft versetzen; man denkt an Fabrik,. 
Schotter, staubige Landstrasse. Aber siehe, es kommt lioch 
oben im Blauen, es fliegt. 

Es könnte die Frage aufgeworfen werden, ob das eben 
Dargestellte noch irgendeinen Zusammenhang mit dem Juden¬ 
tum habe. Ob es nicht eine allzu „freie Religion“ darstelle. Mit 
andern Worten: ob nicht das offizielle Judentum genau so eine 
„gebundene Marschroute“ zur Seligkeit habe wie das dogmen¬ 
treue Christentum. Dieses seinen Christus und jenes: die Sinai- 
Offenbarung, schriftliche und mündliche Ueberlieferung mit 
ihrer Fülle von Gebräuchen, Festen, Gebeten. 

Ich glaube aber, dass die Stellung Christi innerhalb des 
Christentums mit der Bedeutung der Riten im Judentum nicht 
vergleichbar ist. Christus gilt als unbedingtes Um und Auf 
der Seligkeit; die jüdischen Riten sind erleichternde Heils- 
mittei. Ihre Einhaltung ist befohlen, aber an die Unterlassung 
keines einzigen Ritus ist in derselben Art wie an den Christus- 
Unglauben ewige Verdammnis geknüpft. Die absolute uner¬ 
setzbare Bedeutung Christi für den Christen findet im Juden¬ 
tum keine Analogie. — Und daran scliliesst sich ein Zweites: 
die jüdischen Riten bilden (oder sollen bilden) eine lebendige 
Totalität, sie treten nicht als ein Fremdes an den Juden heran, 
das keinen andern Zusammenhang mit ihm hätte als den des 
Befehls, — nein, sie beziehen sich alle auf das Geheimnis der 
jüdischen Volksexistenz (deshalb rede ich hier von ihnen, 
wo ich das „Geheimnis“ als Olaubenslnhalt behandle). Gleich¬ 
gültig, ob man sie als Aeusserungen des jüdischen Volksin¬ 
stinkts auffasst oder ob man in engerer Anlehnung an die Or¬ 
thodoxie annimmt, Gott selbst habe sie bei der Offenbarung 
in einer Art geformt, die dem jüdischen Instinkt angepasst ist. 
Diese Frage kommt hier nicht in Betracht (abgesehen davon, 
dass bei einem grossen Teil der Normen ihre rabbinische Her- 
kuntt,aiso die Quelle des Volksinstinkts gar nicht streitig ist). 
Sondern das Wesentliche ist, dass die jüdischen Religions¬ 
formen durch das Medium des Volksgeistes auf geheimnis¬ 
volle Art mit dem einzelnen Juden kommunizieren, dass sie 
sich als ein Schöpferisches darstellcn, an dem der Einzelne von 
Natur aus und nicht erst kraft historischen Wissens teilnimmt. 

Geheimnisvoll ist der Zusammenhang der Religionsfor¬ 
men mit dem Leben des jüdischen Volkes. — Man bemüht sich 
manchmal einen rationalen Zusammenhang zu konstruieren, 
so z. B. gewisse religiöse Vorschriften als „hygienische“ Mass¬ 
nahmen zu deuten. Das ist natürlich ein Irrweg. Der Zusam- 
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inenhang liegt tiefer. Er ergreift als Totalität der Normen die 
Totalität des jüdischen Volkslebens. Gewisse religiöse Nor¬ 
men gleichen der Schilddrüse, deren Funktion für das Gedeihen 
des menschlichen Körpers man lange nicht verstand, die man 
für überflüssig m halten begann, — bis plötzlich ihre lebens¬ 
wichtige Bedeutung im Licht neuer Forschungen hervortrat. 
So haben gewisse religiöse Vorschriften schon im Altertum das 
jüdische Volk vor der Hellenisierung, im Mittelalter und bis 
heute vor der Assimilation geschützt. — Unsere liberalen Oross- 
eltern waren sehr klug. Sie fanden den Gebetsatz „Nächstes 
Jahr in Jerusalem“ überflüssig; die Begeisterung der nächsten 
Generation aber stellte gerade diesen, von „fortschrittlichen“ 
Rabbinern vielfach schon gestrichenen Satz in den Mittelpunkt. 
- Der Vorschrift, dass zehn Männer nötig sind, um gewisse 
Gebete verrichten zu können, mag manche mystische Absicht 
zugrunde hegen. Ihre praktische Folge aber war, dass die 
völlige Zersplitterung der Juden und die damit verbundene 
Assimilation verhindert, die Gemeindenbildung erleichtert wur¬ 
de. Aehnliche Wirkung hatten die so bizarr anmutenden Speise¬ 
gesetze. So ist fast überall zwischen der offenen und der ge¬ 
heimen Absicht eines Gesetzes zu unterscheiden. Und immer 
noch hat der geschichtliche Ablauf ex post gezeigt, dass die 
religiösen Bestimmungen des Judentums klüger sind als ihre 
klügsten Interpreten. — In unbegreiflicher Instinktlosigkeit 
verleugnet heute mancherorts die jüdische Orthodoxie den Zu¬ 
sammenhang der jüdischen Religion mit dem jüdischen Volks¬ 
tum. Das deutet darauf hin, dass die überlieferten Formen 
heute nicht mehr ausreichen, dass sie ihren inneren Sinn zu ver¬ 
lieren beginnen, mögen sie von aussen her noch so sehr den 
alten Lebensformen gleichen. Von verschiedenen Seiten dringt 
man auf „Erneuerung“. Doch finde ich, dass von den „Er¬ 
neuernden“ noch nichts vorgeschlagen oder vorgelebt wor¬ 
den ist, w^as befriedigen könnte. 

Auch ich glaube an eine Erneuerung des Judentums. Aber 
sie ist nur in denen möglich, die einen starken Glauben, also 
Sinn für das Geheimnis und für die Wahrhaftigkeit (für 
beide in gleichem Masse) haben. 

Das Geheimnisvolle, das scheinbar Absichtslose, hinter 
schrullig aussehenden Vorschriften Verborgene, — dieses stille 
und bescheidene Leben des jüdischen Volksgeistes gilt es ganz 
tief im Herzen zu empfinden, nachzubilden womöglich. Ein 
gigantisches Beispiel ist die Ueberlieferung des hebräischen 
Bibeltextes. Sie geschah unter den merkwürdigsten Vorschrif¬ 
ten und Veranstaltungen. Gelehrte einer eigenen Schule, die 
Massoreten, zählten die Buchsstaben jedes einzelnen Buches, 
stellten z. B. fest, dass der Buchstabe Aleplt vierzigtausend- 
undetlichemal in der Heiligen Schrift vorkommt, konstatierten 
zur Sicherheit, welches das mittelste Wort und der mittelste 
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Buchstabe in jedem Bibelbuche sei usf. Die Vorschriften, die 
beim Abschreiben des Textes beachtet werden mussten und 
noch heute beachtet werden, sind minutiös und so anstren¬ 
gend, dass der Abschreiber sich gratulieren kann, so oft er 
eine Seite fehlerlos zu Ende bringt. Es wird von Fällen erzählt, 
wo selbst der geübte Schreiber eine Seite zehn- und zwanzig^ 
mal verwerfen musste; denn es ist streng verboten, ein Ma¬ 
nuskript, das nicht ganz korrekt, den religiösen Anordnungen 
gemäss kopiert ist, in Gebrauch zu nehmen. — Uebertriebenc, 
lästige Sorgfalt? Und doch verbirgt sie ein tiefes Geheimnis. 
Man lese nur in einer Kirchengeschichte {in einer christlichen, 
z, B. von Kaulen) die Geschichte der Bibelüberlieferung nacli 
Zum Erstaunen der Gelehrten sind alle hebräischen Hand¬ 
schriften fast völlig gleichlautend. Und dabei stammen sie 
doch aus einer Zeit, in der das Judentum schon in der Zer¬ 
streuung lebte. O erhabene Treue des zersprengten Volkes, 
über alle Küsten hin gerissen, fast ohne Zusammenhang, und 
dennoch den geheimnisvoll gemeinsamen Rhythmus bewahrend, 
wie von einem unsichtbaren Kapellmeister dirigiert über Meere 
und Berge hinweg. Kaulen schreibt: „ln der Zeit, aus welcher 
auch die frühesten dieser Handschriften stammen {NB. es sind 
zirka 1500) war der hebräische (und chaldäische) Bibellext 
schon von den Juden einer Kritik unterzogen und in eine streng 
abgeschlossene Form gebracht. Einzig diese Rezension ist in 
allen handschriftlichen Exemplaren erhalten; dieUeberlieferung 
des fraglichen Textes muss daher, soweit sie auf den vorhan¬ 
denen Exemplaren beruht, als eine durchaus einheitliche be¬ 
zeichnet werden. (Folgt eine Darstellung des Massorah) 

Die Folgen dieses ängstlich genauen Verfahrens zeigt der an 
den Handschriften beobachtete Tatbestand. Die umfassende 
Vergleichung, welche Kanikott und Rossi angestellt haben, 
konnte nur wenige Varianten auffinden, welche mehr als 
Schreibfehler bedeuten.*' Demgegenüber der Zustand des in 
der Christenheit benützten griechischen Textes. „Im 5. Jahr¬ 
hundert war keine einzige von allen Ausgaben der Septuaginta 
in der ursprünglichen Textesrei.iheit mehr erhalten, weil es zur 
Gewohnheit geworden war, an dem Wortlaut der Handschriften 
ohne festen Plan uid ohne kridschen Takt zu ändern. Durch 
seine mühsame Arbeit (Hexapla, sechssprachige Bibel) hatte 
Oeigenes gerade das Gegenteil von dem bewirkt, was er ur¬ 
sprünglich beabsichtigte . . . D!e handschriftlichen Texte wei¬ 
chen in unzähligen Einzelheiten voneinander ab, und es ist 
noch nicht gelungen, sie auch nur nach Familien zusammen¬ 
zustellen.“ (Kaulen.) 

Das Neue Testament gar zählt nach Tischendorf etwa 
30.000 Verschiedenheiten zwischen den einzelnen Zeugnissen 
der U eberliefe rung. 

Welche Bedeutung die reine Uebcrliefcrung für die Glaub- 
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Würdigkeit und Unstrittigkcit der Berichte gehabt hat, braucht 
nicht dargestellt zu werden. Auf der Festigkeit des Glaubens 
aber baute sich die Fortexistenz des jüdischen Volkes auf, die¬ 
ser Damm mitten durch die Flut der Jahrhunderte und der 
Feinde So kann man sagen; Ohne die Getreuen, die scheinbar 
sinnlos, nur dunklen Instinkten folgend ihr Leben damit ver¬ 
brachten, dass sie die vierzigtausendundetlichen Aleph in der 
Bibel abzählten, ohne diese Getreuen würden wir heute als 
jüdische Rasse nicht mehr weiterbestehen. 

Dies die Wirkung des Geheimnisses. Und der wdrd ihr 
nicht gerecht, der die austrocknende Regelverschitörkelung 
und Abstraktionslust des jüdischen Lebens „unwirklich“ ,,ent- 
wdrklichend“ schilt. Nein, keine Flucht vor der Wirklichkeit 
ist es, sondern das Problem lag so: — entweder das Juden¬ 
tum löst sich unter den Völkern auf, indem es sich dem schlich¬ 
ten Dahinleben ergibt, oder wir wollen es erhalten und stellen 
es zu diesem Zweck unter einen Zwang. Betrachtet man die 
Notwendigkeit dieses Zwanges als gegeben, so muss man viel¬ 
mehr bewundern, welch ein Maximum an ,,Lebendigkeit“ und 
„Wirklichkeitssinn“ im Judentum wachgeblieben ist. — Die 
Konservierungsmittel also, die das Geheimnis des jüdischen 
Volksinstinkts angew'endet hat, sind einschnürend und nehmen 
manchmal sogar gefährlichen Ressentimentscharakter an, — 
aber das Geheimnis selbst, das Geheimnis im Innern dieser 
Mittel ist wie jedes Geheimnis, blühend unübersehbar. Und 
mit ins Geheimnis gehört es, dass es gerade in dem Augen¬ 
blick, in dem die Konservierungsmittel ihre Kraft zu verlieren 
drohen, Instinktlosigkeit nicht mehr abzuvvehren scheint, - 
dass es sich gerade jetzt einen neuen Weg eröffnet: Palästina... 
Zufall? Schicksal? O das ist es ja gerade, dass das Geheim¬ 
nis aus sich selbst hervor Schicksal zeugt und die Qlücksstunde 
in den fernsten Sternen. 


Elegie an die abgefallenen Juden*). 

Lebend'ger Friedhof meines Volkes! Idi durdiwandte still 
Dein dämmerndes Gevierl, das n dils eis Ruhe will. 

Das nur zerbrödteln will, da^i nur verfallen wid « « . 

Brüder und Sdiwestern, ungezählt und unbekannt 
Shzen auf ihren Gräbern, seh'n mich en, 

Slarr ist Ihr Blidc, abweisend ihre Hand» 

ßiöder und Schwesfern, adi, was hab' ich eudi getan? 

O Frage weich, auf die es eine harte Antwort gibl: 

Du hast uns nicht genug geliebt! 

Kreischenden Morgenvögein gleich uadi ungesdhlafner Nacht 
Hat mich's metallen (aui^enddimmlg ai^sgelachL 
Und weiter ging ich, gab gelreulidi acht 

”) Mil Erlaubnis des Verfassers aus Kampf um dos Judeatum"* 
Verlag R. töwit (Wien—Berlin 1920). 
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Der Friedhof rückfe wcilert grenrenlosi 
Die*" Leichen wandellen und sprachen klar* 

Zwar brannt* ein Fiammenmai an jedem Sdioß* 

Dodi auf den Wangen Hohn und Hochmul war. 

Mutwillig Wort von mancher Lippe silebtt 
Warum hast du uns ntchl genug geltebl ? 

Und nun erkenn* idi manchen, der mir wert, 

O Knabe dort, von bleichen Rfitseln ausgezehrt. 

Du bist im Redil — man hat dich nichts gelehrt* 

Ach, wo sind deine Lehrer, Israel 1 

Zwar sdiläft und sdilummert nidil der Hüter Israels, 

Doch seine Lthfer dösen, didc vermunimt. 

Der große Mund der Tugend Ist verslummi 

Die ihr das jugendmark aus unsern Knochen triebt. 
Schändliche Greisei ihr habt nicht genug geliebt I 

Dem Bösen und dem Kind* das nicht zu fragen wagt, 
Unwissenden und Klugeu — keinem ward das Wort gesagt^ 
Das Berge öffneL das rn Finsternisse tagt, 

Aüfsiürmte euch bei uns viel edle Manneskraft ^ 

Nun seid ihr da, Skelette* scharrt den Sand, 

Stolziert in Fetzen, schnöde aufgerafft* 

Schamlos ist Jeder Gang und Griff und Stand, 

Das Denken roh* die Rede ungesiebt , . * . 

O dreimal Weh, daß man eudt nicht genug geliebt I 

Adi niemand hat euch an vertrauten Arm gekeilet, 

Niemand euch aus dem Piatschem öden Karienspiels gerettet,. 
Niemand gesiülzt ^ nur jeder gegen euch geweMet. 

Ihr sdiiedel, wie ihr hier gehl: reuelos, 

Gedankenlos fast, selten einer groß 
Nur mancher bJilzl mit düstTer Ungeduld* 

Dann weiß ich es ; An allem sind wir schuld, 

Noch an den Slriemen, die ihr bös uns hiebt 
Zur Strafe, daß wir nicht genug geliebt. 

Und auch das hohe Mädchen, Esiher wundersam — 

Sie schwebte stolz vorbei : — Wo isl der Bräuligam, 

Der Bruder meiner Seele, der in unsre Hülle kam ? — 

Ach, niemand kam, nur deines Volks Verführer lehnen 
Die kalte Slirn an jungräuliche Hüfte. 

So trugst du Keuschheit und verletztes Sehnen 
Und sdiöne Kinder hin in fremde Lüfle* 

Wo dich ln allem Glüdc ein Ach umgibt: 

Daheim hat man mich nidit genug geliebt. 

Lebend'ger Friedhof melneu Volkes ! ich durchwandVe still 
Dem dämmerndes CevJerL — Und Lerchen steigen sdirllt 
Zu östlichem GewÖtke, das kein Galt durchbrechen will* 

Springt endlich dort das Tor auf* donnert Licht 
jubelakkordisch her — euch sirahlt es nicht. 

Verdrossen drehi ihr euch. Und wir gequält 
Am schönsten Tage, meiken, daß ihr fehlt 

Und daß auf ewig uns verlorWr Chor umgibt 
Wie Geisterstimmen: Wehe* nfthl genug geliebt! 






















Dr. Salomon Kinsbrunner, Czernowitz. 

Von der Notwendigkeit u. der Bedeutung 
des modernen Bibelstudiums*) 

Das neunzehnte Jahrhundert hat auf allen Gebieten der 
materiellen und geistigen Kultur eine derartige Bereicherung 
gebracht, das sderen Wirkung durchgreifende Umwälzungen 
in den weltwirtschaftlichen, sozialen und geistigen Beziehun¬ 
gen der Gesamtmenschheit zur Folge gehabt haben. Wenn man 
an die Umwälzung denkt, die die Verwendung des Dampfes, 
der Elektrizität, der Eisentechnik, der Eisenbahnen, Dampf¬ 
schiffe, Telegraphie, Rönthgenstrahlen, des Radiums, Flug¬ 
zeuges etc. herbeigeführt haben, so wird man auf den ersten 
Blick die Bedeutung der obigen Behauptung erkennen. Auch 
auf geistigem Gebiete hat das XIX. Jahrhundert neue Wege 
eingeschlagen. Erst in diesem Jahrhundert begann man das 
ganze Erdenrund gewissermassen als die Bühne zu betrachten, 
von der aus die Entwicklung der Menschheit zu untersuchen 
und zu erforschen ist. 

Es hat sich die Erkenntnis Bahn gebrochen, dass die Völ¬ 
ker und Kulturen aller Zeiten zur Begründung der gegenwär¬ 
tigen Kultur beigetragen haben. Vo.n diesem Gesichtspunkte 
aus sind daher auch die entlegensten Kulturen aller vorhan¬ 
denen und bereits verschollenen Völker zu würdigen. 

Auch auf dem Gebiete der alttestamentarischen Wissen¬ 
schaft hat das neunzehnte Jahrhundert eine grundlegende Um¬ 
wälzung gebracht. Bis dahin war die Kenntnis der Geschichte 
des alten Orientes sehr lückenhaft und dürftig. Die wenigen 
griechischen Quellen haben für die Jahrtausende vor der Be¬ 
gründung des Perserreiches fast nur nicht zu entwirrende Sa¬ 
gen enthalten. Die Fragmente des Manetho und des Berossus 
haben eine Rekonstruktion der alten Geschichte nicht ermög¬ 
licht. Auch das alte Testament, von dem man glauben konnte, 
dass es sich als eine Geschichtsquelle ersten Ranges erweisen 
würde, hat als solche nicht einmal das Verständnis der eigenen 
Geschichte des jüdischen Volkes erschlossen, geschw^eige denn 
die Geschichte des vorderen Orientes beleuchtet. Und das darf 
nicht Wunder nehmen; denn ohne Kenntnis der Geschichte und 
der Kultur des vorderen Orientes ist das volle Verständnis der 

*) Aus einem Voitrege, gehfllten am 4, Juli 1922 in der .lüdisdien 
Oesellsdiatt fQr modernes BibeUtudium" in Czernowilz. 
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Bibel nicht möglich. Durch die literarische lind wissenschaft¬ 
liche Kritik der Bibel .die ebenfalls im letzten Jahrhundert 
einen ungeheueren Aufschwung genommen hat, ist zwar die 
Erkenntnis derselben ausserordentlich befruchtet worden. Aber 
auch diese Arbeiten allein würden eine grundlegende Verände¬ 
rung im Verständnisse der Bibel nicht herbeigeführt haben, 
wenn nicht die epochemachenden Ausgrabungen und Ent¬ 
deckungen der alten Denkmäler in Babylonien, Aegypten, Palä¬ 
stina etc. die von Jahrzehnt zu Jahrzehnt einen immer grösse¬ 
ren Umfang annchmen, das Verständnis der Bibel durch die 
Erkenntnis der geschichtlichen, sozialen und kulturellen Ver¬ 
hältnisse der alten Geschichte des vorderen Orients in einer 
ungeahnten Weise gefördert hätten. Im Zusammenhänge mit 
diesen Entdeckungen ist die Bibel zu einer Geschichtsqueile 
ersten Ranges, in erster Linie für die Geschichte des jüdischen 
Volkes und die Entwicklung des Gottesgedankens, in zweiter 
Linie für den ganzen westasiatischen Kulturkreis geworden. 

Während bis vor einem oder zwei Menschen altern die 
Kenntnis der historischen Zeiten so ziemlich bis zum 5, oder 
6. Jahrhundert vor Christi reichte, sind wir jetzt in der Lage, 
einen Zeitraum von rund 7000 Jahren von heute gerechnet zu 
überblicken. Dabei erhellt sich immer mehr der Horizont für 
weiter zurückreichende Jahrtausende. Aus der Zeit um zirka 
5000 vor dir. haben wir bereits gesicherte historische Kunde 
aus Denkmälern. Die reiche Kultur und die Religion der Su¬ 
merer war bereits rund im Jahre 3000 vor Chr. abgeschlossen. 
Um diese Zeit waren die Sumerer, welche das südliche Babylo¬ 
nien bewohnten, schon im Untergänge begriffen. Deren Nach¬ 
folger, die Babylonier und später die Asyrier haben den Kultur¬ 
besitzt und die religiösen Vorstellungen der Sumerer fast zur 
Gänze ohne nennenswerte Veränderungen übernommen. Zu der 
überkommenen Kultur der Sumerer gehörte auch die vollstän¬ 
dig von diesen entwickelte Keilschrift. Gleich wie heute die 
lateinische Sprache sich in der katholischen Kirche als Kultur¬ 
sprache erhalten hat, so wurde von den Babyloniern und später 
von den Assyriern das Sumerische nach dem Untergange der 
Sumerer (3000 vor Christi) als Kultsprache bis zu den Zeiten 
der Geburt Christi verwendet. 

Während die Bibel bis auf unsere Tage durch mehr als 
zwei Jalirtausende bestenfalls durch Erklärung ihres Sinnes 
aus sich heraus studiert wurde, ist dies jetzt vermöge der oben 
berührten Momente völlig unzureichend geworden. Es ist hier 
nicht der Ort, den Gang und die Ergebnisse der modernen 
Bibelkritik darzulegen. Ob die Lehre ihres Entdeckers, des Pa¬ 
riser Arztes Astruc (im Jahre 1753) und die Arbeiten der 
Exegetiker und Bibelforscher im XVIIL, XIX. und im XX 
Jahrhunderte unter allen Umständen als gesichert angesehen 
werden dürfen, steht heute noch durchaus nicht fest. Soviel 
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muss aber anerkannt werden dass nahmhafte Gelehrte ihr 
ganzes, langes arbeitsreiches Leben der Erforschung der 
Bibel gewidmet haben, unter ihnen ein Mann wie Wellhausen, 
der immer und zu allen Zeiten als Wegbereiter und Bahnbre¬ 
cher wird angesehen werden müssen. — Diese Gelehrten wa¬ 
ren in ihrer überwiegenden Zahl Nicht-Juden. Zu ihren Arbei¬ 
ten soll und muss auch von jüdischer Seite Stellung genommen 
werden. Mit verschränkten Armen dazustehen und die Ergeb¬ 
nisse ihrer Forschungen zu ignorieren, ist einerseits unserer 
unwürdig und andererseits gefahrbringend, weil dies geeignet 
wäre , unserer Religion und unserem Volke unermesslichen 
Schaden zuzufügen. Es muss jetzt mit Bedauern gesagt wer¬ 
den, dass auf dem Gebiete alttestamentarischer Forschung 
nicht jüdische Gelehrte massgebend geworden sind. Zwar be¬ 
schäftigen sich auch die wenigen Rabbinerseminare mit diesen 
Fragen, zwar haben auch einige namhafte jüdische Gelehrte 
auf diesem Gebiete hervorragende Arbeiten veröffentlicht, aber 
noch ist wenig geschehen, um auch von jüdischer Seite diesen 
Fragen jene Aufmerksamkeit zuzuwenden, welche ihrer Be¬ 
deutung entspricht. Für die jüdische Oeffentlichkeit ist aber 
bis jetrt diese Sache ein nolli me tangere geblieben. Dies kann 
aber auf die Dauer unmöglich so wieder bleiben. 

Wer in dieser Frage als Forscher ernsthaft mitsprechen 
will, muss nicht nur die ganze althebräische Literatur bis in die 
kleinsten Einzelheiten beherrschen, er muss auch die reiche tal- 
mudisclie und nichttalmudische Literatur von Gnmd aus 
kennen und eine genaue Kenntnis der arabischen, babyloni¬ 
schen, assyrischen, syrischen und aramärischen Sprache und an¬ 
tiken Literatur dieser Sprache besitzen. Soll daher das mo¬ 
derne Bibclstudium unserer Religion und unserem Volke für- 
tlerhin wie bis jetzt zum Heile gereichen, so bedarf es Män¬ 
ner, welche sich die Bibelforschung zur ausschliesslichen Le¬ 
bensaufgabe setzen. Nur wenn das ganze jüdische Volk und 
dessen offizielle Stellen dies voll und ganz begreifen, werden 
wir in Hinkunft unser Volk und unsere Religion vor vielleicht 
unermesslichem Schaden bewahren können. Bis jetzt sind noch 
beinahe alle jene christlichen Gelehrten, welche die Bibelfor¬ 
schung zu ihrer Lebensaufgabe gemacht haben, bis auf ganz 
wenige Ausnahmen, in ihrer überwiegenden Mehrheit die be- 
geisterdsten Lobpreiser der Bibel geworden. Es ist jedoch kei¬ 
neswegs verbürgt, dass es immer so bleiben wird. Die ganz- 
wenigen, die die Ergebnisse der modernen Bibelforschung 
gegen die Bibel auslegen, haben uns bereits sehr nennens- 
w'erten Schaden zugefügt —.ich nenne hier bloss Delitzsch mit 
seinem Bibel — Babelstreit, um andere kleinere Schriftsteller, 
welche demagogisch nur ihre antisemitischen Ziele verfolgen, 
zu übergehen. Deshalb müssen wir rechtzeitig auf der Hut 
sein und stets über Männer verfügen, die mit echt jüdischer 
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Gelehrsamkeit und Gründlichkeit auf alle Fragen gediegenste 
Antwort zu geben in der Lage sein sollen. Auch das grosse 
jüdische PubUkum und die jüdische Jugend soll mii diesen 
Prägen vertraut gemacht werden. Eine Vogelstrausspolitik kann 
sich einst furchtbar rächen. Möge man sich nur recht vor Au¬ 
gen halten, um was es geht. Es geht nämlich um das Ganze, es 
geht um unsere geistige Wellstellung, es geht um unsere Gel¬ 
tung im Geistesleben der Nationen in Vergangenheit, Gegen¬ 
wart und Zukunft, um unsere Bedeutung im kulturellen Leben 
in früheren und für künftige Zeiten. Und da sind die grössten 
Anstrengungen noch zu gering! Unser uraltes ewiges Volk 
darf nicht abseits stehen, wenn es sich um Sein oder Nicht¬ 
sein seiner Weltgeltung handelt. Die Verteidigung gegen An¬ 
griffe auf unser kostbarstes Gut dürfen wir nicht Fremden 
überlassen. Wir, wir allein müssen diesen gigantischen Kampf 
kämpfen, jetzt und in aller Zukunft, wie wir, wir allein ihn 
auch in der Vergangenheit geistig and in Strömen von Mär¬ 
tyrerblut gekämpft haben. Es ist nicht überflüssig, zu erin¬ 
nern und zu sagen, welche Stellung uns unter den Kulturen 
dieser Erde vermöge unseres geistigen durch die Bibel erwor¬ 
benen Besitzes zukommt. Rudolf Kittel, einer der bedeutend¬ 
sten Bibelforscher unserer Zeit, führt in seiner Geschichte des 
Volkes Israel (Seite 3) aus: „Die Geschichte des menschlichen 
Geisteslebens seit dem Beginn unserer Zeitrechnung, wenn 
gleich reichlich beeinflusst von den Ideen, die aus Griechenland 
und Rom geflossen sind, hat doch von nirgendsher stärkere 
und nachhaltigere Befruchtung erfahren, als von dem kleinen 
Juda aus... Mochten die Völker der Nil- und Euphratländer 
die halbe Welt sich zu Füssen legen, mochte Hellas, durch 
seine Weltweisheit und durch die unsterblichen Schöpfungen 
seiner Kunst, Rom durch seine Gesetze und Staaten schaffen¬ 
den Genius sich einen Namen in der Geschichte machen; an 
nachhaltigem tiefgreifendem Eieflusse auf Schicksale und 
Denkart der Völker stehen sie dem hebräischen Volke entfernt 
nicht zur Seite. So verschwindend klein das Land dieses Vol¬ 
kes, so unbedeutend das Volk selbst an Besitz und äusserer 
Machtstellung wie an künstlerischem Können dasteht und so 
wenig ihm das Vermögen eignet, auf dem Gebiete der ma¬ 
teriellen Kultur selbständig Neues zu schaffen — es hat einen 
'Einfluss eigener Art auf die Welt ausgeübt, eine Art Weltherr¬ 
schaft sich anzueignen vermocht. Seiner Weise der Qottesver- 
ehrung haben die Völker sich gebeugt.“ (S. 4.) Und alles dies 
sagt derselbe Mann, der das jetzige Judentum — im Gegen¬ 
sätze zum alten Hebräertum — als mehrfach abstossend und 
eine Karrikatur wirklich gesunden Lebens nennt. Freilich, wir 
wissen es besser und auch Kittel scheint es zu ahnen, denn er 
fügt sofort hinzu: „Im Hinblick auf das lichte Ziel, dem das 
Judentum zuzustreben scheint, verliert es seine Verworrenheit 





















Von der Nolwendtgkell u. der Bedeulung de« modernen B<belstud)ums. 121 


und niedere Gewöhnlichkeit“ (Seite 6), Ernest Renan sagt; 
„Die Bibel in ihren verschiedenen Verwandlungen bleibt trotz 
allem und allem das grosse Buch, der Tröster der 
M e n s c h h e i t“ (Geschichte der Juden, S. 6). Renan hält es 
nicht für unmöglich, dass die Welt nocli einmal jüdisch-christ¬ 
lich wird (ibid,), trotzdem er der Ansicht ist, dass die Gipfel 
des Olymp und des Sinai leer sind, dass der Himmel öde und 
die Erde klein ist (S. 2ö). Eduard Meyer, der beste Ken¬ 
ner der antiken Welt in der Gegenwart, schreibt: „Wer einmal 
ernsthaft im alten Testament gearbeitet hat, der kennt den 
Reiz dieser Untersuchungen, die den Forscher nicht wieder 
Icslassen“ („Die Israeliten und ihre Nachbarstämme“, Vorwort 
Seite V.) und so oft seine Arbeiten ihm unr irgendwie Zeit 
lassen, kehrt er immer zur Bibel zurück. Herman Gunkel, 
einer der tiefgründigsten Kenner des alten Testamentes, der 
epochemachende Werke über dasselbe geschrieben hat, be¬ 
zeichnet die Bibel: „als das wunderbare Buch, Lehrerin der 
Menschheit, Grundlage unseres geistigen Seins! Du gleichst 
jener verklärten Oottesstadt auf ragendem W e 11 e n b e r g e, 
die dem Himmel nahe liegt Immer wieder kehrt die 
Menschheit zu Dir zurück.“ 

Ich will es unterlassen, noch weitere Aussprüche der bes¬ 
ten und feinsten nicht-jüdischen Kenner der Bibel anzufüh¬ 
ren, es wird hoffentlich genügen, die Bedeutung der Sache 
um die es geht klar gemacht zu haben. Ich wünsche, dass das 
dauernde Interesse und die Mitarbeit an der Erreichung die¬ 
se ■ Ziele geweckt werden — zu Fromm und Nutzen unserer 
Religion, unseres Volkes und der Menschheit! 


Dr, M. Soloveitschik, Minister t.jUd. Angelegenheiten, Kowno (Litauen). 

Die Voraussetzungen der jüdischen 
nationalen Autonomie in Litauen *) 

Das Problem der nationalen Autonomie kann unter zwei 
Gesichtspunkten betrachtet werden: einerseits ist es die Frage 
des Inhalts der Autonomie, d, h. derjenigen sozialen Bedarf“ 
nisse, die eigenartig-national in Erscheinung treten und des 

*) Dieser Arlikel bildei einen Auszug aus einer größeren in Vorbe¬ 
reitung befindlichen Arbeit 

Im Zeitpunkt, In dem dieses FregmenI der Oeffentlldikeil übergi^ben 
wird, befindet sidi die jüdische ndflonole Autonomie In Litauen in einer ernsten 
Krise, die eine Reihe widifiger Errungensdiaflen der ersten Periode — der 
des Kampfes für die vcrfässungsmäßigen Oaranlien — zu bedrohen sdieInL 

An den Lehren, die aus der fast vierjöhrigen von der judensdiafl 
Litauens geleisteten Arbeit gezog^^n werden können, ändert dieser — hoffentlich 
vorübergehende — Rückadilag kaum etwas. Der Verfasser, 
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Schutzes durch öffentlich-rechtliche Institutionen bedürfen, und 
andererseits die Frage der Form, d. li. der Beschaffenheit 
dieser autonomen Institutionen und ihrer Wechselbeziehun¬ 
gen zum Staate. Die erste Frage ist eine vornehmlich innere, 
nationale, die zweite eine mehr äussere, staatliche. 

Es wurde schon hervorgehoben, dass die breiten Massen 
des jüdischen Volkes ihre Eigenart als eine hauptsächlich reli¬ 
giöse, konfessionelle empfinden, und vielerorts ist der Assimila- 
tit nsprozess tatsächlich so weit gediehen, dass die noch beste¬ 
henden Eigenarten nicht ausreichen, um Objekt einer vollstän¬ 
digen nationalen Autonomie zu werden. 

Was die staatliche Form betrifft, so verhält sich der Staat 
vielerorts zu der nationalen Sonderstellung der Juden schon 
deshalb negativ, weil er die Anerkennung noch einer mit spe¬ 
ziellen Rechten ausgestatteten völkischen Minorität als Schwä¬ 
chung des Staates empfindet und zweitens, weil er die Ent¬ 
nationalisierung der Juden der herrschenden Majoritätsnation 
zu Nutze machen will. Diese der nationalen jüdischen Auto- 
ncmic entgegengesetzte Bestrebung wird vielerorts auch von 
tiner dünnen, aber einflussreichen Schicht der jüdischen assi¬ 
milierten Intellektuellen unterstützt, die den Weg zum Staate 
nicht auf Umwegen durch die nationale Autonomie, durch die 
Rückkehr zum jüdischen Volkstum finden wollen. 

Diese zwei Momente, das Fehlen eines ausreichenden Ob¬ 
jektes der nationalen Selbstbetätigung und Selbstverwaltung 
einerseits, und das ablehnende Verhalten des Staates ander¬ 
seits, bilden die hauptsächlichen Hindernisse auf dem Wege zur 
Vtr\. irklichung der jüdischen nationalen Autonomie. 

In Litauen, bei den speziellen Verhältnissen, die gerade 
dort durch das Entstehen eines neuen Staates in besonders 
prägnanter Weise gegeben waren, fehlten diese beiden Hinder¬ 
nisse und somit waren wichtige Voraussetzungen für ein Oe- 
lii gen des national-autonomen Werkes gegeben. 

Es ist wohl allgemein bekannt, dass sich nirgends die 
traditionellen Formen des jüdischen Lebens so konserviert 
haben, wie in Litauen, dass nirgends die jüdische Sprache ein 
so markantes Binde- und Absouderungsmcrkmal bildet, wie 
hier. Es kommt noch hinzu, dass in Litauen die soziale Glie¬ 
derung der Bevölkerung mit der nationalen fast kongruent 
ist: die Städter sind fast ausschliesslich Juden, die städtische 
Kultur ist vornehmlich durch die Juden geschaffen. Das alles 
führt dazu, dass die Juden in Litauen auch unabhängig von 
nationalpolitrschen Auffassungen und Theorien, mehr als in 
irgend einem anderen Lande Träger nationaler Rechte, Be- 
w erber um eine nationale Sonderstellung sein können. Im 
grtssen russischen Reiche, wo Litauen weder wirtschaftlich 
noch kulturell als Einheit empfunden und behandelt wurde, wo 
d'C russische Sprache der Beamtenschaft und der sozialen Ober- 
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sti icht nivellierend und drückend hervortrat, waren die Vor¬ 
aussetzungen für dieses nationale Selbstbewusstsein der litau¬ 
ischen Juden nicht gegeben. Die Sachlage hat sich aber mit 
einem Schlage geändert, als sich der 2 Millioncn-Staat zu einer 
wirtschaftlichen und kulturellen Einheit herauskristallisierte. 
Da stand die 200.000 Köpfe zählende Judenschaft als eine 
soziale Schicht sui generis der anderssprachigen Bevölkerung 
gegenüber, ihre Beziehungen zu den Juden der übrigen Teile 
Russlands wurden durch die neu entstandene Staatsgrenze 
geschwächt, sie war sich ihrer Eigenart mitten im neuen Staate 
bewusst und diese stark ausgeprägte und bewusste Eigenart 
gab ausreichenden Stoff, um den Inhalt der nationalen Auto¬ 
nomie zu bilden. 

Was die Form, den formenden Anteil des Staates betrifft, 
so ist hier die Eigenart der litauischen Entwicklung besonders 
lehrreich. 

Von den historischen Traditionen, von der Tatsache, dass 
Litauen die klassische Stätte der mittelalterlichen jüdisch an 
nationalen Autonomie gewesen ist, will ich in diesem Zusam¬ 
menhang absehen, obgleich auch dieser Faktor nicht zu unter¬ 
schätzen ist. Ausschlaggebend waren aber nicht die Traditio¬ 
nen, sondern die realen Forderungen des politischen Momentes. 

Die litauischen Staatsmänner sahen sich, als sie, die gün¬ 
stige politische Lage ausnützend, an den Aufbau des Staats- 
wEsens herantraten, vor eine schwierige Aufgabe gestellt, weil 
sie im Lande selbst mit dem Antagonismus gewisser einfluss¬ 
reicher Bevölkerungsschichten zu kämpfen hatten und es war 
von Anfang an klar, dass nur die geschlossene Front mehre¬ 
rer nationaler Gruppen den Sieg der litauischen Staatssache 
wird herbeifiihren können. Nun galt es in erster Reihe, die 
Unterstützung der städtischen jüdischen Bevölkerung zu si¬ 
chern, Selbstverständlich waren die Juden als alteingesessene 
Einwohner des litauischen Landes, welche mit ihm durch 
jahrhundertelange Geschichte verbunden waren, an seinem Ge¬ 
schicke stark interessiert und bei dem nun eingetretenen Zer¬ 
setzungsprozess in Russland war der Weg zur Bildung eines 
selbständigen Staatswesens der einzig gegebene. Um aber die 
jüdische Bevölkerung zum aktiven Kampfe für die litauische 
Sache zu gewinnen, war es ein Gebot der staatlichen Not¬ 
wendigkeit, eine solche Gestaltung des neuentstehenden Staates 
in Aussicht zu stellen, die den Juden nicht nur die bürger¬ 
liche Gleichberechtigung, sondern auch ein ihren Bedürfnissen 
entsprechendes Mass nationaler Rechte ein räumen würde. Das 
wurde auch von Anbeginn des Aufbaues des litauischen Staa¬ 
tes feierlich erklärt und somit war die Grundlage für ein Zu¬ 
sammenwirken der litauischen und der jüdischen Bevölkerung 
Litauens gegeben. Es kommt noch Folgendes hinzu; das ge¬ 
gen die Mitte de.s IQ. Jahrhunderts wiederervvachte litauische 










Natioiialgefühl wurde durch die russische Administration so 
weit unterdrückt (während mehr als 40 Jahren bestand ein 
Verbot, in litauischer Sprache was es auch sei, sogar Gebet¬ 
bücher zu drucken), dass in dem Augenblick, wo durch die 
politischen Ereignisse begünstigt, die litauischen politischen 
Führer an die Schaffung eines selbständigen Staates heran¬ 
treten konnten, die geistige Nationalbewegiuig, der gesamte 
Kulturzustand Litauens und vor allem die Verbreitung der 
litauischen Sprache noch bei weitem nicht soweit gediehen 
waren, dass die Litauer allen anderssprachigen Elementen des 
Landes mit assimilierenden Tendenzen und Forderungen gc- 
genüberlreten konnten. Auch waren die Lehren der Vorknegs- 
periode instruktiv genug, um nicht die grossen Schwierig¬ 
keiten des Staatsaufbaues durch internationale Reibungen 
noch zu erschweren. 

Die Gesamtheit all dieser positiven und negativen Mo¬ 
mente hat daz-u geführt, dass seit Beginn der Existenz Litau¬ 
ens als eines unabhängigen Staates, seit Bildung der ersten 
litauischen Regierung nach der deutschen Revolution, der jü¬ 
dische Teil der Bevölkerung Litauens als soldier, als nationale 
Einheit, sich an der politischen Tätigkeit beteiligt hat. Die 
Bildung eines Minisieriums für jüdische Angelegenheiten. \var 
das äussere Meiltmal der Anerkennung der jüdischen natio¬ 
nalen Eigenart. 

Wie schon oben betont wurde, entstand überall, wo 
man das jüdisclie Leben in nationalere, volkstümlichere Ge¬ 
stalt kleiden w'ollte, innerhalb des Judentum eine Opposition, 
die von dem assimilierten Teil der Intellelftuelleii getragen 
wurde. Dieser widereetzte sich den nationalen Bestrebungen 
hauptsächlich, um seine auf dem Wege der Assimilation er¬ 
worbene gesellschaftliche Position zu wahren. In Litauen w'ar 
dieser Weg verschlossen: eine Assimilation an die Majori- 
tätsnation war vorerst unmöglich, die frühere Assimilation 
aber, die russische, war staatsfremd (in gewissem Sinne sogar 
als staatsfeindlich empfunden). Auf diese Weise war die Ein¬ 
heitsfront innerhalb des Judentums gegeben, wenigstens in 
Bezug auf das zu erstrebende Ziel. 

So geschah das, was die Schaffung der nationalen Auto¬ 
nomie in Litauen am meisten begünstige, das Zusammen¬ 
wirken des Staates mit den national-gesinnten Elementen im 
Judentum. In allen anderen Staaten, wo man an die Herbei¬ 
führung der nationalen Autonomie herantrat, waren die füh¬ 
renden Kreise des Staates, wenn nicht offen, so heimlich in 
Opposition: sie w'ollten die jüdische Bevölkerung durch Ent¬ 
nationalisierung für sich gewinnen. Hier wusste man hingegen, 
dass dies vorerst unmöglich ist, dass die Schwächung der 
national-jüdischen Elemente innerhalb der jüdischen Gesell¬ 
schaft nicht der litauischen Sache zugute kommen würde. 
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Das oben Skizzierte zeigt zur Genüge, dass die gesamte 
politische Konstellation in Litatien, in erster Reihe der Um¬ 
stand, dass wir es hier mit einem ira Entstehen begriffenen 
Staate zu tun haben, die Schaffung der jüdischen nationalen 
Autonomie begünstigt hat und dass hier somit nicht nur die 
innere Voraussetzung, die eines reichhaltigen jüdischen Le¬ 
bens, sondern auch die äussere — die der Begünstigung der 
autonomen Form durch den Staat, in weitgehendem Maasse 
vorhanden war und die Schaffung staatlich anerkannter For¬ 
men des jüdischen nationalen Lebens ermöglichte. 


Adolf Bernhardt, 

Bad Kissingen, den 21. IX. 1922. 

i 

Die industriellen Möglidikeilen 
Palästinas.*) 

Sehr geehrter Herr Doktor! 

Herr Dr. W. übergab mir in Karlsbad Ihre freundliche Auf- 
ferderung, für den in , Vorbereitung befindlichen „Jüdi¬ 
schen Almanach“ einen peitrag zu geben, wobei Sie den 
Wunsch ausdrückten, dass dieser Beitrag die industriellen Mög¬ 
lichkeiten Palästinas behandeln möge. Ich sagte gleich, dass 
es mir ausserordentlich schwer fiele, da das von mir an Ort 
und Stelle gesammelte statistische und sonstige Material nicht 
in meinen Hunden ist. Aus bereits erschienenen Werken etwas 
zu kompilieren, — selbst wenn ich diese Werke hier zur Ver¬ 
fügung hätte, was nicht der Fall ist — hätte keinen Zweck, 
weil alle darin enthaltenen Daten stark überholt sind. Es ist 
unglaublich, wie sich das wirtschaftliche Bild in Palästina von 
Monat zu Monat, ich möchte fast sagen, von Woche zu Woche, 
verschiebt, wäe scheinbar aussichtsreichste Gross- und Klein¬ 
industrie-Anfänge einschrumpfen, wie mit allen Finessen der 
Logik aufgebaute Projekte infolge einer unbeachteten Neben¬ 
sächlichkeit absolut unausführbar werden und wie dagegen das 
— unserem europäisch geschulten Denkvermögen — in volks¬ 
wirtschaftlicher Hinsicht wahnwitzig Erscheinende sich lukra¬ 
tiv ausgestaltet. Für die wenigen Wirtschaftler, die im letzten 

*) Trotzdem dieser an den Herausgeber gerfditefe Brief keinen Änsprudi 
darauf erhebt, eine Studie genannt zu werden, sehen wir uns dennoch ver- 
anlößi, die m ihm enthattenen Aeußerungen d^s auf wichtigen Gebieten der 
VotkswirUcheft hervorragend lähgen Fad^mannes, der vor kurzem von einer 
Studienreise durch Palästina heimgekehrl Ist. dem Almanadie einzureihem la- 
dem wir zuversidiiUch er walten, im nÖdTsten Jahrbuche die gewünsdite Studie 
einer breiten Otffeniilchkeil unterbreiten zu können. 
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Jahre Palästina besucht haben, ebenso wie für die in Palästina 
lebenden kaufmännischen Berater gilt es z. B. als unumstöss- 
liches Axiom, dass keine Grossindustrie, ob sie nun für den 
inneren Verbrauch arbeite, oder ihr Ziel in der Ausfuhr ma- 
nufakturierter Güter sähe, derzeit eine Existenzberechtigung 
habe. Indem ich alle in Betracht kommenden Faktoren: hohe 
Landesvaluta, fachlich gar nicht oder ungenügend ausgebil¬ 
dete, dabei teuere Arbeitskraft, absolute Abhängigkeit vom 
Auslande in Bezug auf Maschinen, Instrumente, die aller¬ 
meisten Rohmaterialien, die Antriebskraft (Kohle, Petroleum), 
die schlechten und kostspieligen Verkehrs Verhältnisse, die un¬ 
glaublichen Zustände in den primitiven Häfen, den Kredit¬ 
mangel usw. in Betracht ziehe, muss ich logischerweise das 
Axiom unbedingt akzeptieren. Aber gerade letzthin erfuhr ich, 
dass eines der wenigen Grossunternchmen Palästinas, in dessen 
industriellen und kaufmännischen Betrieb ich erst vor wenigen 
Monaten Einsicht zu nehmen Gelegenheit hatte, und von dem 
ich überzeugt war, dass es auf die Dauer unhaltbar sei, einen 
unerwarteten Aufschwung genommen hat, sich sehr remunera- 
tiv gestaltet und dass es einer glänzenden Zukunft entgegen¬ 
sieht, wenn es der Leitung nur gelingt, neue Mittel in Bälde 
hcranzuziehen. Dieses grössere Beispiel, an dessen Seite ich 
eine ganze Anzahl kleinerer stellen könnte, ist für mich eine 
neue Warnung, über industrielle oder kommerzielle. Möglich¬ 
keiten in Palästina Glaubenssätze aufzustelleii. Jedermann, der 
sich auf diesem Gebiete persönlich in Palästina betätigen 
möchte, kann ich nur raten, die jeweiligen statistischen Daten 
zu studieren. Die zionistische Kommission in Palästina gibt auf 
Anfragen bereitwilligst Ausicunft, ferner erscheint über das 
Wissenswerteste eine vom Handelsdepartement der palästinen¬ 
sischen Regierung herausgegebene monatliche Zeitschrift ip 
englischer Sprache und endlich ist die „Rumänisch-Palästinen¬ 
sische Handelsgesellschaft“ in Bukarest (Societatea Romano- 
Palestineana, strada Smärdan) durch ihre Filiale in Jaffa be¬ 
reit, gegen Erstattung der Kosten Handels- und Industrieaus¬ 
künfte zu geben und die Regierungszeitschrift zu abonnieren. 
Lassen die allerneuesten Auskünfte und Daten die Aussicht auf 
ein gewisses Unternehmen zu, so ist eine weitere Voraus¬ 
setzung des Erfolges: genügendes Kapital für Investitionen 
und den Betrieb für ein Jahr (unter keinen Umständen ist der¬ 
zeit in Palästina auf nennenswerte Kredite zu rechnen) und 
schliesslich: ein eiserner Wille, durchzudringen mit. ohne oder 
gegen allerlei Offizialität und Alteingesessenes. Wem dieser 
Wille, gestählt vom Gedanken, dass der Erfolg oder Miss¬ 
erfolg keine Privatsache ist, sondern dasVolksganze trifft, fehlt, 
der möge weiter im Goluth blrioen und sich bestreben, sich der 
Volkserneuerung in anderer Weise nützlich zu machen, indem 
er z. B, Anderen, die diesen Willen besitzen ,auf dem Kredit- 
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— oder sonstigem Wege zur Auffüllung ihrer Mittel 
verhilft. 

Die nächste wirtschaftliche Entwicklung Palästinas hängt 
nicht, wie manche unter uns es glaubhaft machen wollen, ein¬ 
zig und allein von den politischen Momenten ab. Sie hängt 
vorwiegend von der Wucht ab, mit der das jüdische Volk seine 
eigene wirtschaftliche Position dort wird erstürmen wollen 
Zaudert es noch lange, so geht uns selbstverständlich dieser 
Selbstbestimmungsvorteil verloren und unsere ganze Zukunft 
bleibt dann ein schwankes Rohr, der Konjunktur und Zufalls¬ 
politik ausgesetzt. 

Ich weiss nicht, ob diese so allgemein gehaltenen Betrach¬ 
tungen einen Wert für Ihren Allmanach haben; ich möchte es 
sehr bezweifeln 1 Ein Almanach, im Gegensatz zur Tageszeitung 
und in Erweiterung und V^ertiefung der in Zeitschritten abge¬ 
handelten Themen, soll — meiner Ansicht nach — nur wirk¬ 
liche Studien in seinem wissenschaftlichen Teil enthalten. Wie 
eingangs gesagt, fehlen mir hier aber die Behelfe und überdies 
hätte es mir mein Gesundheitszustand in der letzten Zeit nicht 
erlaubt, wirklich ernste Arbeit zu leisten. Diesem Zustande 
allein ist es auch zuzuschreiben, dass diese Zeilen sich so ver¬ 
spätet haben; meine einzige Rechtfertigung, dass ich so un¬ 
höflich war, Sie so lange auf eine Antwort warten zu lassen, 
was Sie freundlichst entschuldigen wollen. 

Mit meinen besten Orüssen und herzlichen Neujahtswün 
sehen bin ich Ihr ergebener: , , , 

Adolf Bernhardt 


Drei Maler; 

Artur Kolnik, Salomon Lerner und Jacob Eisensdieer. 

Mit einer weitzügigen Linienführung von schlichtem sach¬ 
lichen Ernste hat Arfhur Kolnik in seiner Jünglingszeit die 
ersten künstlerischen Versuche angestellt und ist später auf 
äussere Anregungen hin, zum guten Teile auch seinem ange¬ 
borenen Hange zum stilien, versonnenen Flächenhaften fol¬ 
gend, zur dekorativen Ausgestaltung der Bildfläche übergan¬ 
gen Gelegentliche Versuche zur Durchbrechung des in ruhiger 
^mmlung sich ausdehnenden Hintergrundes, die sich lÖlge- 
richtig mit einer Kräftigung seiner leise tönenden Farben paar¬ 
ten, sind bloss Streifzüge in ein seinem künstlerischen Wesen 
fernliegetitles Land geblieben, ln dieser Zeit unentschiedenen 
Tastens zwischen dekorativer und resoluter Erfassung der Wirk¬ 
lichkeit tauchen Gestaltungen mit innigem Herzensschlage auf, 
denen man (sie standen in der im hiesigem Gewerbemuseuin im 
November 1918, veranstalteten Ausstellung unter der Masse 
andersartiger Bilder vereinzelt da) ihre Herkunft aus des 
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KiirStiers tiefstem Wesensgruiide ansehen konnte. Da hing 
neben dekorativ aufgefassteii Porträts, gedankenhaften Bildern 
— sie waren für seine künstlerische Zukunft wegweisend — . 
das Bild eines Juden vor der jäh in die Tiefe schiessendeii 
Flucht einer engen Gasse mit baufälligen Häuschen (wirkungs¬ 
voll und konsequent durchgeführt, doch ohne Nachfolge in 
seiner reiferen fcntwicklungszeit) und unter die.sen allen durch 
ihre M:isse erdrückt ein kleines Bild, das Brustbild einer Frau 
/wischen zwei den Horizont überragenden Bäumchen. Ein 
Hauch nazarenischer Zartheit des Empfindens lag über die¬ 
sem in hellen, sorgfältig vertriebenen Farben gemalten Bilde, 
das trotz der Unscheinbarkeit seiner gegenständlichen und 
technischen Aufmadumg für. des Künsllers Intention und Zu¬ 
kunft unter allen anderen vielleicht das bezeichnendste war. 
Vier Jahre sind seither verflossen und dem sein heutiges 
Schaffen Ueberblickenden dünkt es als schüchterner Aufakt 
zur späteren Vervollkommiumg. Auf der Frühiingsausstellung 
des hiesigen Kunstvereines (Mai 1922) hiag Kolniks Cykla- 
men-Stilleben, das wegen seiner gegenständlichen Indifferenz 
als Paradigma seiner künstlerischen Individualiiät gelten kann. 
Kein Betonen materieller Stofflichkeit der Blatt — und BUitei^ 
Substanz, keine Andeutung örtlichen Zusammenhanges mit dem 
Boden irgend eines realen Untergrundes. Vor ausgebreiteten 
Blättern 'mit der leise betonten Feierlichkeit ihrer kreis- und 
herzförmigen Rand- und Inneiizeichnung offenbart sich das 
Blütenwunder einer überhängenden Cyklame, deren äusserste 
Spitzen die zarte Helligkeit immateriellen Lichtes durch- 
sclitint* Wenige Ornamente von länglich-rundlicher Form auf 
etwas dunklerem Grunde rücken dieses ,,Stiileben" m den Bc* 
reich einer kosmischen Weitläufigkeit Seine reine Oesinnung 
zieht ihn zu den durchsichtigen und klaren, ungebrochenen, 
von jeder Berührung mit dem Wechselspiele der bewegten At- 
moshärc nicht angegriffenen Farben, sie zieht ihn hin zu der 
leidenschaftslosen Ausbreitung des Darstellungsinhaltes in wei¬ 
ten, grossen, von dem aufgeregten Trubel des Raumlebens 
unberührten Flächen mit dem leisen Schwünge ihrer san.t da- 
hinrollenden Umfassungslinie, sie führt ihn m den Bereich 
schwermütiger Madonneiij die er fortan mit Vorliebe malt. Er 
mall sie (Die Madonna eines TrypticJion, im Besitze eines 
Amerikaners) mit dem weitgedehnten Linienschwimge 
/.ärtlich-gebobenen Seele, er ergiesst die ungetrübte Rein^it 
eines sehiisüchtig'schvveüenden Herzens in die Farbe ihres Ge¬ 
wandes von dem reinsten und durchsichtigsten Blau, das er 
nur erschauen kann. (Madonna der hl. Familie). Fenffuiilige 
Versenkung in das Innenleben seiner dem Alltage enthobenen 
Gestalten — sie umwittert alle ein lindes Weh — bewahrt die 
stets gehaltvolle Zeichnung vor ornamentaler Veräusserlichung. 
Wie weit hat er sich von den dekorativen Neigungen seiner 
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Frühzeit entfernt! Waltet zuweilen (Bildnis einer alten Frau) 
kl der Linienführung und Farbenanordnung wieder schmük- 
kendes Dekor vor, so geschieht es mit dem Reize märchen¬ 
umsponnener Lieblichkeit kurzer Mussestunden. Doch das 
sind Nebenwege, die er jetzt nur zuweilen betritt, sein Haupt¬ 
weg führt ihn zu einer grosszügigen Gestaltung ausdrucks- 
vcUer Stoffe von idealer Zuständlichkeit. Lebhaften Gescheh¬ 
nissen nicht zugewandt, wahrt die Richtung seiner Kunst 
auch in ihren ausdmcksstärksten Momenten eine aus 
klarem Ordnungsbedürfnisse hervorgehende helle Ueberschau- 
barkeit. Nie überschlägt sich seine Bewegheit in exzessiven Li- 
iitntumulten und eine deutliche Rationalisierung des Bild¬ 
aufbaues verrät das Walten eines mitten in seiner lyrischen 
Getragenheit das Bildganze reiflich erwägenden Künstlers. Die 
Plötzlichkeit der unerwartet eindringenden Botschaft hält er 
von seiner „Verkündigung“ fern. Vor einer Fensterwand spielt 
sich die Begebenheit ab mit dem ganzen Reize einer schlich¬ 
ten, mittelalterlichen Mysterienbühne ohne irgendein szenisches 
Zubehör. Mit grosser Beherrschung und ausserordentlichem 
FeingvrUhl für die Herstellu der Ausgeglichenheit seiner 
sicher und klar gebauten Bildform sind die im lebhaften Aus¬ 
druckverlangen dieses verheissungsvollen Augenblicks über 
jiles reale Ausmass akzentuierten Hände der beiden Personen 
und der lang gedehnte Hals des Verkündigungsengels dem 
ruhigen Bildgefüge eingeordnet Den in der Fläche bleibenden, 
leicht gew'ellten Boden (er erbebt nicht!) des Hintergrundes 
(hinter den Fenstern) überwölben Halbkreise einer über¬ 
natürlichen Lichterscheinung, die mit ihrem von fern her kom¬ 
menden magischen Jubel das wunderbare Begebnis nach oben 
btschliessen. Allmählich reift Kolniks Schaffen einer Monu¬ 
ment'Jirierung entgegen. Grosstigurige, leiderfüllte Madonnen 
mit dem strengen Ernste eines 'feierlichen Aufbaues erfüllen 
seine Phantasie und liegen tn Entwürfen und halb ausgeführ¬ 
ten Versuchen vor. In zwei ausgeführten Bildnissen gewahrt 
man als Ergebnis dieser Wandlung und Erfüllung einen neu 
gewonnenen Charakter seiner Farbe. Das eine dieser Bildnisse 
stellt ein Mädchen, das andere eine Frau dar. Hell strahlt das 
Lichii von dem dargestellten Mädchen, der farbig leicht ge¬ 
tönte kalkige Grund verrät das gleiche Bestreben, das Bedeut¬ 
same des Bildgegenstandes nicht durch fremdes der Unige- 
bung erborgtes Licht zu mindern. Das Mädchen steht nicht 
im Lichte des umgebenden Raumes, alles Licht geht vielmehr 
vor. ihr und der Wand hinter ihr aus. Die Farbe erhält (an die 
mcr.umentale Art des Frescos gemahnend) eine spröde Dichtig- 
ktit, ihr Auftrag hält die Mitte zwischen fester Vertriebenheit 
Uj.d breitem Pinselzuge und wahrt dem Bilde eine sehr gehalt- 
%( l!e abstrakte Materialität. Die Gefahr vor einem Versinken 
in Zerflossenheit und verblasene Weichlichkeit, die Malern 
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mit Neigungen zur Immaterialisierung der Farbe droht, ist 
glücklich überwunden und nun, nachdem er sich eine materiell 
feste und dabei geistige Ausdruckswerte mit enthaltende Farbe 
zu eigen gemacht hat, lockert er im nächsten Bildnisse die 
etwas allaudicht gewordene Farfastruktur und lasst das tür¬ 
kis-blaue Gewand der Frau und ihr beiseite liegendes hoch¬ 
rotes Tuch in prangendem Glanze erstrahlen. Das trübende Ge¬ 
menge von Schatten wird unterschlagen und bloss die Anord¬ 
nung des leuchtenden Kolorits ruft einen bis dahin in Kotniks 
Bildern nie dagewesenen Eindruck überzeugender Räumlich¬ 
keit hervor. Trotz letzterem Gelingen ist ihm auch jetzt das 
Raumhafte nicht zur Hauptsache geworden. Der ähnlich wie 
beim vorgenannten Porträt angelegte Hintergrund erfährt im 
Verhältnisse zu diesem eine Auflockerung ins Farbige; in 
seiner Ebene führen rotierende Farbenstäubchen wundersam 
k-eisende Bewegungen aus. Bei aller ruhigen Gehaltenheit — 
in dem Wohlgefallen an ihr liegt seine unbedingte Tendenz zu 
allem flächenhafteii Gestalten begründet — durchziehen die 
beiden Bildnisse stillwirkende seelische Spannungen; das Mäd¬ 
chen in der unaufgeschlossenen Knospenhaftigkeit mit der et¬ 
was sperrigen Kopf- und Handhaltung und dem halb geöffnet 
verlangenden Munde, die Frau mit der nachdrücklich spitz¬ 
winkeligen Umrissbildung ihrer gelösten Körperhaltung und 
dem feuchten Schimmer ihrer Augen. In der Auffassung und 
Wiedergabe menschlicher Persönlichkeit kommt Kolnik in 
seinen letzten Schöpfungen dem Lebensgefühle altdeutscher 
Meister des 15. Jahrhunderts und einigen Malern des deutschen 
Nazarenerkreises aus dem 3. und 4. Jahrzehnte des 
verflossenen Jahrhunderts sehr nahe, in der feinsinnigen und 
subtilen Art den letzteren, in dem Streben nach mit seelischen 
Spannungskräften gefüllten Liniamenten den ersteren. 


Eine völlig andere Welt umfängt uns in Salomon Ler- 
ners Werken, da gähnen Abgründe, in die der Blick sich 
schauernd verliert und die voll sind von alten Geheimnissen. 
Es ist keine Anmut in seinem Tun und kein Lächeln in seinem 
Werk. Kein selbstgewählten Gesetzen unterworfenes Schaf¬ 
fen regelt das Gehaben seiner Gestalten und den Lauf der Vor¬ 
gänge, die aus dunklen, unberechenbaren Gründen emporstei¬ 
gen Ungeregelte Irrationalität flackert geisternd über die im 
Zustande einer triebhaften Emotion herausgeschleuderten dü¬ 
steren Farben. In breiten Streifen sind sie hinuntergestrichen, 
diese stechend grünen an die überwachsenen Spiegel abgelege¬ 
ner, finsterer Waldseen gemahnenden Töne, seine braunen Tin¬ 
ten mit ihrer erstarrten Glut, aus denen man mitunter den Wi¬ 
derhall düsterer Inbrunst spanischer Heiligenbilder oder alt- 
byantinischer Ikone zu vernehmen glaubt. Mit gellend roten 
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und stumpfen dunklen Farben hat er seine ersten Bilder gemalt, 
im Zuge seines Werkes bevölkerte sich die Welt seiner Far- 
ben mit neuen Tönen, zumeist bläulichen und schwefelicht geh 
Iben, die in seinen allerletzten Bildern in inniger Gedrängtheit 
hinüber und herüber wallen und auf dem Inkarnate seiner zu¬ 
meist nicht glücklichen Menschen ein schillerndes Dasein füh¬ 
ren. Eine urwüchsige Kunst, nicht genährt von dem Reichtum 
alt überlieferter, ausgeschliffencr Formen, geboren aus der 
Intuiüon eines von allerlei Gesichtern Heimgesuchten, der über 
sie oft ins Grübeln geriet. Dann bannt er von geheimnisvollen 
Schauem umwitterte Augenblicke auf die Leinwand, Darstel¬ 
lungen, denen zumeist das Gesuchte „literarischer Themen“ 
nicht anhaftet, dem er aber zuweilen gerade wegen seiner un- 
reflektierenden Naivität wider Wissen und Absicht nicht ganz 
entgeht. 

Ein Menschenpaar blickt, in dumpfes Brüten verloren, in 
seiner „Schweren Stunde“ vor sich hin. Wie bunte Schleier 
schieben sich ungewöhnliche Farben von kalter Buntheit über 
beide und tief im verborgenen Grunde lauert, umwoben von 
farbig schillernden Hüllen, ein sphynxartiges Gebilde, das Ver- 
härgnis. Ohne Rechenschaft und Selbstzucht folgt er dem 
Impulse der jeweils gebietenden Stunde und schafft eine Fülle 
verschiedenartiger Gebilde, die auf den ersten Blick nichts Ge¬ 
meinsames mit einander verbindet. Einen Hexentanz, er be- 
mnnt ihn „Prostitution“ (aus dem Blickpunkte seiner sozial 
gerichteten Gesinnung, die aus seinen Bildvorwürfen ihre 
scharfen Proteste oft sehr wahrnehmbar hinausschreit). In dich¬ 
ter Verknäuelung räkeln ausgemergelte Dirnen ihre verschlun¬ 
genen Glieder, abschluss- und raumlos dehnen sie sich hin, bc- 
leckTivon teuHischen Lichtern des Höllenpfuhls. Daneben ein 
Bild' von herber, duftloser Schönheit, gemalt mit der treuherzi¬ 
gen Unbeholfenheit einer vor der Darbietung des Intimsten 
sich scheuenden Hand, es ist ein Bildnis seiner Schwester, von 
dem gerade wegen seiner Primitivität eine schier klassische 
Ruhe ausgeht. Dann wieder, es heisst „Sabbathruhe“, eine 
alte Frau, umflossen von den zergehenden Brocken eines 
überreifen Rot, von der Süssigkeit müder Altersmilde. Fast 
mutet es an wie ein später Nachzügler aus dem Kreise derer 
um Rembrandt. Eine merkwürdige Art von Ein- und Umstel¬ 
lung, um so merkwürdiger bei einem wegen seiner Ursprüng¬ 
lichkeit eigenwilligen Künstler. Eigenwillig bis zur völligen 
Ausserachtlassung des von zünftigen Hütern des Kunstbestan- 
des für das Höchste und Einzige Gehaltenen, der „Einheit des 
Bildganzen“, Sie drohen oft auseinanderzu fallen, die Teile eines 
Bildes, wie im „Gottsucher“, der mit dem hinter den Wolken 
Hausenden erregte Zwiesprache führt zwischen fest gegrün¬ 
deten Häusern auf der einen und fast gewichtlosen, vorn über¬ 
fallenden Menschlein auf der anderen Seite, Welch sonderlich 
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fesselnder Akzent liegt auf diesen; als wären sie alle diese 
geschäftig den Marktplatz füllenden „Bürger" nur Schlag¬ 
schatten menschlicher Existenzen. Zu ehrlich und zu unbe¬ 
holfen, um die Elemente seiner Kunst sich aus fremdem Oute 
zurechtzulegen, verfällt er trotz einer gewissen Wandelbarkeit 
seiner Gestaltungsart nie in klüglich wählenden Eklektizismus. 
Zu wenig intellektueller Doktrinär, strafft er die von Anderen 
bereits zu fest ausgebildeten Schematen herausgetriebene Dispo¬ 
sition seines eigenen Kunstbereiches nie zu prinzipiell durchge¬ 
führten Bildungen. Was könnte man nicht alles in seiner Kunst 
finden? „Expressionistisches“, „Kubistisches“ und wem es just 
darum zu tun ist, auch „Futuristisches“. Letzten Endes ist es 
in konsequenter Ausprägung keines von allen. Und doch, wenn 
ihr. in höchsten Momenten eine Welle impetuosen Dranges 
cmporhcbt, gelingen ihm Werke von völliger Geschlossen¬ 
heit des Aufbaues und der Einzeldurchbildung. Eine hiera¬ 
tisch-strenge Symmetrie beherrscht sein „Abendgebet“ mit dem 
betenden Juden und den vom Himmel herablangenden Hän¬ 
den, von einem Himmel mit naturferner Abendröte, hinter der 
Ewigkeitstöne erklingen, von der machtvollen Getragenheit alt- 
christhcher Mosaiken. Welch glücklich bilhafte Fassung er¬ 
hält oft ein zum „Bilde“ gewordener „Gedanke“. Zwischen 
Grabsteinen sitzt ein Lebensmüder mit zynisch-spöttischen Zö¬ 
gen, schlaff, lang, überlang hängen seine von der Verwesung! 
schon berührten Hände herab, als zöge sie mit unwidersteh¬ 
licher Kraft die Schwere der Erde zu sich. Ueber die beschränk¬ 
te Enge dieses visuellen Ausschnittes unseres Erdballs füh¬ 
ren ausser der massigen Rundung des dargesteltten Terrains 
Bilder von düsterer Glut hinaus, die hinter dem Rücken des 
Sitzenden vorübergleiten, Sinnbilder des Lebens und des To¬ 
des, tanzende Paare und zu Grabe getragene, .Bilder, die den 
Elick führen zu weiten Einsichten in den Sinn alles Lebens 
auf dem rollenden Rund dieses Erdballes. „Alles ist eitel“, 
nennt er dies aus sicherem Gefühle und visionärer Schau ein¬ 
heitlich gewordene Bild. Woran liegt es, dass selbst Allego¬ 
rif n, gedankliche Fassungen von Beziehungen bei ihm mitunter 
die Ueberzeugungskraft anschaulicher Unmittelbarkeit gewin¬ 
nen? So im Bilde „Das Erwachen des Frühlings“. (Dieses und 
das unmittelbar vorher besprochene Bild hingen unbeachtet und 
unverstanden auf der diesjährigen Ausstellung des hiesigen 
Kunstvereines). Auf dunklem Erdreich, es riecht nach dem 
frischen Brodem triebkräftiger Säfte, sie haben schon ein 
Büschel smaragdgrünen Grases emporspriessen lassen, auf 
dunklem Erdreich sitzt sehnenden Blickes ein Mädchen. Von 
einem unbekannten Verlangen überwältigt, vergräbt hinter ihr 
ein Jüngling sein Haupt in die auf die Kntee gestützten Arme. 
Aut goldenem Gewölke (zum ersten und einzigen Male ein 
Lichtstrahl seligen Jubels in Lerners düsteren Bildern), tummeln 
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sich, in kosenderSelbstvergessenheit einander i^schlmgend, zwei 

Amorettetipaare und zwei Bäumchen von gertenhafter Schlank- 
hcTt nähern sich sachte einander. Alles gedankliche Andeutun¬ 
gen una Beziehungen, doch wer empiindet vor ihnen den tros- 
telnden Anhauch allegorischer Spitzfindigkeiten? Liners Land¬ 
schaften- Weite Ebenen mit tief herabreichendem Himmel und 
schweren, trächtigen Wolken, weidende Herden, zusammenge- 
scharrt in demütigender Einfalt; ein mühsam emporklimmen- 
der Weg in kahler Oede, auf der sich hoffnungsgrun ein 
schmales Kruzifix in pflanzenhafter Dehnung gen Himmel ein- 
norsehnt; ein einsam ragender Baum und dahinter der -wuch¬ 
tig lastende Rhythmus breiter Hügelzuge; Baume, die sich im 
herabprasselnden Uchte verzehren und Baume die sich beu¬ 
gen unter dem Anstürme von fernher dnngender unerklarlt- 
eher Gewalten. 

• * 

Die Freude an allem räumlich Ausgedehnten führte den 
jungen Maler Jacob Eisen scher der Landschaftsmaleret 
m. ln seinen allerersten Anfängen als Aquarellist und auch 
soäterhin, als er sich dem Oelbilde zuwandte, gibt er in seinen 
Landschaften Ausschnitte des konkreten Raumes und eine aus¬ 
gesprochene Tendenz zur Wirklichkeitstreue wird deutlich. 
Aufsteigend von dem gesunden Mutterboden einer sachlichen 
Auffassung aller Gegebenheiten gewinnen sie zusehends an 
gedrungen^er Kraft uiTd wohliger Behäbigkeit Mit einer wohl- 
Lenden Sachlichkeit und ernsten Gegenständlichkeit haut er 
nun seine gewöhnlich in einem grösseren Komplexe ruhenden 
Häuser auf. Von deutlich und nüchtern geführten Konturen 
umschlossen, führen sie auf den weiten Pläjien semer B. der 
ein von kurzen, scharf abgeschnittenen Schlagschatten um 
säumtes sicheres Dasein. Da gelingt ihm - 
ger in der Kunst des Oelbildes ein sehr heachtenswerter Er¬ 
folg — ein starker und grosser Wurf. Das Streben nach ko 

zemrierler Zusammenfassung eines urn ‘ 

in ihm wach und er malt einen „Ausblick von dem Schiller^ 
parke“. (Das Bild hing in der heiij^ahngen Ausstellung des 
kunstvereines und wurde zu Unrecht ganz D^ 

Bildpläne rücken an einander, bedeutende Richtunpgegen 
Sätze breitlagernder Häuser und ragend^ Pappeln geb^ 

Bilde ein starkes Rückgrat und eine Erhöhung dh 

das von dem feinen silbergrauen Gesarnttone den Ade dis¬ 
tanzierter, unaufdringlich schlichter Wurde 
in den Bereich weiter Raumbeztehungen gelangt uberfliep 
er den engen Umkreis des individuell-konkreten Raumes und 
sucht einen Zugang zum unabgeschlossenen idealen Raume. Er 
"nt ihn durch die Wahl eines erhöhten Augenpunktes der 
Obersicht, aus der er Jüngstes seine Marktbilder ^alt, Sze 
neu in „fortlaufender“ Darstellung (m der Art spatantiker 
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Buchrollen), auf denen ssich der erdhafte Humor Eisenschers 
in der Darstellung von Jahrmarktgruppen ergeht, derselbe 
Humor, der auch die schalkhaften Züge seines in sicherer 
flächenhafter Geschlossenheit dargestellten „Gasseniunffen“ 

“■"T . Prof. Emu Zappler 

Cztfrnowitz, November 192Z 


Rettet die hungernden jüdischen 
Kinder in Rußland! 

Aufruf 

der Exekutive der jüdischen Wellhilfs-Konferenz 
(Paris, 10 Place Eduard VII). 

Seit langer Zeit wüt et de r H u nger in Russland und 
der Ukraina. Zahllos sind die Opfer in diesen Ländern, die 
unbe^hreibliche Pogrome aufzuweisen hatten. Nunmehr hält 
der Hunger die furchtbare Nachlese. Die hier reproduzierte» 
Bilder bringen m von unserem Spezialdelegierten Dr. Victor 
Adler aus der Ukraina übermittelten Originalpliotografien 
verhungerter Erwachsener und Kinder in Cherson eine Ahnung: 
von der grauenhaften Katastrophe. 





























Reifet die hungernden jüdischen Kinder in Ru51and. 


Unzählige jüdisdie Kinder sind vom Hungertode 

bedrohtl 

Auch sie haben ihre Eltern gehabt und ihr Heim. Aber ihre El¬ 
tern sind gestorben oder verschollen. 

letzt ist ihr Heim — die Gasse, wo sie zusammen mit den 
H u n d e n auf M i s t a b 1 a g e s t ä 11 e n nach Nahrung suchen 
und zusammen mit den Hunden sterben. Solcher Kinder gibt 
es in den jüdischen Städten der Ukraina Hundert 


'lorgßn werden es Millionen sein, wenn Ihr 
nicht helfen werdet! 

Unter ihnen gibt es schon solche, welche bald sterben 
verden, denn sie liaben schon zu lange gehungert und kon- 
len nicht mehr essen. Solche, von denen ein iVlitghed einer 
•nglischen Expedition gesagt hat, wenn sie T/^re waren, 
nieste man sie aus Mitleid erschiessen, so schrecklich ist 

s ihre Martern mitanzusehen. 

Darunter gibt es solche, welche sich vor den Pogromen 
rerettet habenf um jetzt Hungers zu sterben. Und vielleicht 
— wer weiss — gibt es unter ihnen Kinder Euerer Ver- 

Aber unter diesen Kindern gibt es auch solche, welche 
man noch retten kann. 

Diese müßt Ihr retten! Euerer eigenen 
Kinder wegen! 




























136 


Rcllel die hungernden iOdisdien Kinder in Rußland. 


Sehet die sterbenden Kinder! 

Die eingefallene Brust, das abgemagerte Skelett, die Au¬ 
gen noch im Tode vor Schreck weit geöffnet. Sie verstehen 
nicht, was mit ihnen geschieht. 

Sie wollen essen, die armen Kinder, sie sterben! 

Sehet das sterbende Kind! Es bittet für seine noch le¬ 
benden Kameraden, klein und verlassen wie es selber ist. 
Helfet ihnen, rettet wenigstens eines von ihnen! Es bedarf 
ja dazu nur einer kleinen Summe, nur 12 Lei pro Tag. 
Für diese kleine Summe erhält das Kind nicht nur Nah¬ 
rung, sondern auch Kleidung, Schuhe und sanitäre Hilfe. 

4000 Lei jährlich kann ein Kind vollkommen er¬ 
halten werden. Wenn Ihr nicht helfet, werdet Ihr mitschul- 
dig daran, dass zu dem Berge jüdischer Kinderl ei eben 
neue Gräber hinzukomraen. Schon jetzt gibt es derer zu viele. 
Bald wird die ganze Ukraine in einen grossen Friedhof ver¬ 
wandelt sein. 

Blicket auf die sterbenden Kinder und fraget Euch selbst, 
ob Ihr schon Euere Pflicht erfüllt habet! 

Und wenn Euer. Gewissen mit „Nein“ antwortet, dann 
spendet für die verhungernden Kinder durch das Hilfs- 
koniitee Euerer Stadt für die Errichtung der jüdischen 
Kinderküchen in der Ukraina, welche von der Exekutive 
der jüdischen Welthilfskonferenz unter Mithilfe der „Interna¬ 
tionalen Union für Kinderhilfe" gegründet werden. 

Die Küchen werden auf den Namen derjenigen Organisa- 
oder Ortschaften errichtet, ivelche eine grössere Sum¬ 
me für die Errichtung einer solchen Küche gespendet haben. 
Spenden aus d. Bukowina u. dem Regat nimmt entgegen das: 

Jüdische Emigrationskomitee, Cernäuti, str. Heine 1 

und seine Provinzabteilungen. 

in welchem alle jüdischen Parteien ausnahmlos vertre¬ 
ten sind.*) 

Spenden für dieses Komitee nehmen auch alle Bukowinaer 
Banken in Czernowitz und in der Provinz und alle Czerno- 
witzer Wechselstuben auf Konto „Jüdisches Emigrationsko¬ 
mitee, Kinderfond“ entgegen. 

ßessarabien sind Spenden zu schicken an das: 

Jüdische Emigrationskomitee, Chi§inäu, Sinadino 69. 

•u Spender in Transit vanien und im Banat könnea 
ihre Beitrage vorläufig an das Czernowitzer Komitee schicken, 
bis ein Komitee in Cluj errichtet werden wird. 

er u .?'® Million Juden Großrumäniens muß mindestens die 
Erhaltung von Kinderküchen für 500 Kinder für ein Jahr 
sicherstellen! 


J R.?®. Koniilcc wird von Dr. Markus Kramer, Mltolled des Zentral, 
rotes der JQd's^en Wellhilfskonferenz, geleitet. 













M- Schweig, Bucure^u. 

Evreii in presa romänä. 

Abia peste opt ani presa romänä i^i serbeazä centenarul. 
De?i mceputurile ei se trag din timpul eteriei grece^ti (1820)^ 
primele ziare romäne^ti au apärut abia in 1829, anume „Al- 
bina Romäneascä“, sub direcpa lui Asachi, la Ia$i, fi j^Curierul 
Romänesc^^ sub direcfia lui loan Eliade Rädutescu, la Bucu- 

In acest interval presa romänä a fäcut mari progrese, mer- 
gänd, fire^te proportional, paralel cu desvoltarea presei in 
apus* Dacä actualmentc presa romänä trece printr^o crizä grea, 
in cuprinsul vechilorei hotare apärea insä inainte de räsboi in Ro- 
mänia 598 de periodice anume: 251 politice, din cari 10 evre- 
€§ti (in limba romänä idi^), SO de reviste economice, 31 bi- 
serice^fti didactice, 40 literare, 66 de drept, 40 de medidnä 
$i $tiintä, 8 de istorie geografie, 19 militare ?i de Sport, 41 
encidopedice, 22 diferite* 

La progresele acestea ale presei romäne, contributia evreL 
lor n^a fost tocmai micä. Evreii romäni au dat presei din t^rä 
elemente de o incontestabilä valoare, ziari^ti de marca, cari au 
dat ziarului cotidian un mare avant, precum tot printre ei se 
gäsesc o seamä de fondatori de reviste de specialitate, care au 
reu^it sä pätrunda adänc in masä, 

Este totufi curios faptul cä, de?i niai n’a fost cotidian po- 
litic care sä nu numere elemente evree?ti, zlar politic care sä 
nu aibe printre redactorii sai 2—3 evrei — |i nu elemente de a 
doua mänä totu§i ziaristii evrei, cu foarte rare excepfü, n’au reu- 
§it sä influenteze presa romänä in favoarea evreilor, cum dealt- 
fei nici ei n^au reu^it sä joace vre-un rol polific cät de putin 
tnsemnat. Furnizori de idei täirnädtorii ideilor altora, din 
cauza situafiei politice a evreilor, ei au lucrat mai tofi pänä mai 
in anii din urmä subt anonimat, poate |i de teama guvernului, 
care avea in contra lor o armä atät de puternicä in legea 
expulzärilor, gratie cäreia puteau fi trimi^i peste granitä pänä 
in 24 ore- Legea aceasta, estorcatä de Brätianu-tatäl, aplicatä 
de acesta $i cätorva indiserabüi ziari^ti romäni, originari din 
dizolvata monarhie austro-ungarä, a fost cu atät mai multä 
strictete mänuitä impotriva ziari^tilor evrei, din cari mulfi au 
fost nevoifi sä plece in exil. E suficient sä citäm cazul d-lui 
Dr M* Gaster, al lut Elias Schwartzfeld, fost secretar al „Icei^^ 
la Paris, 5. a, 

Ziari^tii evrei nu numai cä nu au reu?it sä parvinä la nid 
o situatie politicä, dar nki colegii lor romäni nu i-au tratat tocmai 
cu prietenie* Nu vrem sä intelegem cuvantul in sensul lui vulgär. 
In genere, ziari^tii evrei traesc in bunä armonie cu colegii lor 
romäni, cari ü stimieaza atät pentru cultura lor, cät ?i pentru 
priceperea de care dau dovadä. Dar cänd Sindicatul 
Presei Romane a fost recunoscut in Parlament ca persoanä 
moralä juridicä, ziari^tii romäni n^au protestat in contra 
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restrictiunii impuse atunci cä ziari^tii „sträini“, adicä evrei, 
nu pot face parte din sindicat. Sindicatul Presei Romane a rä- 
mas deaceia o cifadelä romäneascä, dar restrictiunea aceasta 
a prilejuit fondarea Asociatiunii Generale a Presei Romane, 
care prirae^te in sänul ei orice profesionist, färä deosebire de 
religie ?i nationalitate. 

Ziceam cä, ziari^tii evrei n’au putut influentd decät cu 
foarte putine exceptü presa cotidianä politicä in favoarea evrei- 
lor. Aceastä exceptie nu o fac nici mäcar toate ziarele inde¬ 
pendente. „Universal", de pildä, de§i fondat de evreul L. 
Sfeinberg §1 italianul Luigi Cazavillan, n’a avut niciodafä o 
nötä favorabilä pentru evrei, ba de cele mai muHe ori a luat 
chiar atitudine fät!5ä in contra noasträ. L. Steinberg, retras 
diipä un an sau doi dela fondarea ziarului, ?i-a dat sfär^itul 
vietii pe un pat de spital, pe cänd Luigi Gazavillan, cäruia 
i s’a fäcut cinstea de a se da de cätre Comuna Bucure$ti nu- 
niele säu unei sträzi din Capitalä, a murit läsänd o avere de 
zeci de milioane. 

Ca n’au putut influenta presa romäna, cauza trebue cäu- 
tatä in moravurile politice din tarä. Luptele dintre partidele po- 
litice nu s’au dat intotdeauna pe tärämul ideilor ?i al prin- 
cipiilor de guvernämänt. Leitmotivul era: scoalä-te tu ca sä 
mä a^ez eu. In genere guvemele romäne, päna la räzboi, au 
stat la putere o legislatura, adicä 4 ani, cedänd apoi locul opo- 
zitiei, ai cärei partizani deveneau inpacientafi ?i abia a^teptau 
momentul ca sä roadä din ca^cavalul guvernamental. Noul gu- 
vern aträgea dupä sine un nouä pariament, iar Campania elec- 
toralä se ducea pe seama evreilor. Tema de predilectie era 
modificarea art. 7 din Constitutie. Era interesantä, de pildä, 
Campania dusä de ziarul „Opinia" din la^i, dealtfel un organ 
favorabil evreilor, sustinut de partidul^ conservator-demo- 
crat al lui Take lonescu, care a reprodus in tim pul carnpaniei 
electorale din 1911 discursurile favorabile evreilor ale lui Petre 
P. Carp, ca sä dovedeascä cä el este partizanul modificärii 
art. 7, pentru a scädea astfei $ansele lui in alegeri. Bineinteles 
cä, ziarele lui Petre P. Carp combäteau pe aceia^ temä. Dar 
§i un democrat de calibrul lui Const. Stere nu s’a ferit sä 
declare cä, dacä se va atinge art. 7, va trebui sä se tragä cu 
tunul. In astfei de imprejuräri se intelege dela sine cä zia- 
ri$tii evrei n’au putut influenta miilt culoarea gazetei in favoa¬ 
rea evreilor. 

Facem cu regret constatarea cä, presa evreiascä n’a tinut 
pas cu desvoltarea presei evree$ti din sträinätate, fatä de care 
se presintä in inferioritate. Aceasta este, fire$te, in stränsä le- 
gäturä §i cu starea culturala a evreilor din Romania, care n’a 
atins apogeul pe care l’a atins cultura evreiascä in Germania $1 
Rusia. Dar $i aici se remarca cäteva elemente de seamä, care 
s’au dedat exclusiv presei evrce^ti. 
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Ar mai fi de zis ceva despre ziari^tii evrei. Niunai in$i- 
rarea lor ar ocupa un spa^iu tnäri^or. lata dece ne vedem ne- 
voiti a renunta la aceasta. Vom indica totu?i cäteva nume mai 
insemnate. Printre primii ziari^ti trebue sä dtäm pe d-rul 
[uliu Barasch (1815—1863). Näscut in Brody, D-rul luliu Ba¬ 
rasch a venit in farä cam pe la anul 1840, dupä ce $i-a termi¬ 
nal studiile medicale, 51 a desfä?urat aci o vastä activitate ca 
medic, profesor ?i popularizator al $tiintelor naturale. EI a 
scos revista,„Isis“ sau „Natura“, care a gäsit o mareräspandire 
in (arä. Ea poate astäzi fi cetita cu interes. Dintre ziari^tii 
contimporaiii mai de seamä dtäm pe Lupu Dichter, mort acum 
un an, doctor in drept de la Berlin, un adänc cunoscätor al 
dreptului roman, a fost vreme indelungatä redactorul ziarelor 
lui Petre P. Carp; St. H. Streitman, om de o vastä culturä 
universalä ^i ebraicä; S. Qrosman se remarcä prin stilul säu 
ales; Const. Grauer, polemist de forfä, de o capacitafe de mun- 
cä intelectualä considerabila, conduee astäzi impreunä cu I. 
Rosental, ziarele „Adevärul“ ?i „Dimrneata“, Armand Rubin 
^i H. Johnson, ani indclungati edactori ai ziarului guvernemen- 
tal „L'lndependance Roumaine“ s’au femarcat ca adänc cu- 
noscätori ai chestiunilor la ordinea zilei. E. D. Fagure se 
remarcä ca ziarist politic ;ji critic teatral; I. Negreanu, posedä 
vaste cuno?tiinte juridice; B. Bräni$teanu $i M. Särateanu, biini 
cunoscätori ai politicei e.vterne; [. Husar, S. Labin, neintrecuti 
in chestiunile economice, s’au remarcat Tnsä §i ca ziari^ti poli- 
tici; Dr Steuerman, mort acum cätiva ani, fi-a cä^tigat un 
renume ca literat §i ziarist; Ronneti-Roman, a cärui dramä 
„Manasse“ este §i astäzi una din cele mai mari produnciiuni 
nie literaturei dramatice romäne, a fost activ $i ca ziarist; St. 
Antim s'a remarcat prin stilul säu incisiv; S. Paucker; lancu 
Rosenthal, admirabil organizator $i director de ziare; Dr R. 
Sigmand, conduce ?i redacteazä singur revista de medicinä 
popularä „Sänätatea"; Dr. S. Taubes a redactat revista medica- 
iä„Leprogres medical roumain“; C. Blumenfeld; C. Säteanu;A. 
Axelrad; Barbu Läzäreanu, un adänc cunoscätor al biblio- 
grafiei romäne, precura o intreagä pleiadä de ziari§ti tineri 
de mare yaloare, care i§i croiesc acum drum in presa romänä. 

Ca ziari$ti evrei, cari s’au dedat numai presei evree§ti, tre¬ 
bue mentionafi fratii Elias $i Moses Schwartzfeld, acesta ca 
director al ziarului „Egalitatea“, Horia Carp, ale cärui ar- 
ticole sunt cetite cu mult interes, se remarcä prin vigoarea 51 
temeritatea sa, Dr. M. Beck, care a redicat ani indelungati 
„Revista Israelitä“, Dr. 1 . Niemirower a colaborat la mai toate 
aareie evree^ti care au apärut in ultimü douäzeci^icinci de ani 
in Romania, E. Sam. Cerbu,A. L. Zissu, dar in presa evreiascä 
?i-au fäcut debutul ziari^tii S. Labin, S.Grosman, A. Axelrad $. a. 

Sä speräm cä prin unirea cu noile provincii, intr’un viitor 
aprcpiat presa evreiascä va putea lua $i ea aväntul dorit. 














OHo Abeies, Wien. 





Gewalt!*) 

Eine Menschenansammlung im Prater, rundum ein Gebüsch, 
vor welchem ein Schutzmann steht. 

Aus dem Laubwerk klingt eine klagende, angstvolle weib¬ 
liche Stimme. Abgerissene Rufe, bettelnd, beschwörend, win¬ 
selnd, dann schmerzvoll aufschreiend —: „Gewalt, Gewalt!“ 

Ein irrsinnig gewordenes Flüchtlingsmädchen, dem dort 
drüben, als der Besitz des Dorfes wiederholt wechselte, Kosa¬ 
ken die Frauenehre raubten . . . 

Mancherlei Volk steht vor dem Gebüsch. Urwiener Bür¬ 
gersleute, Marktweiber, die durch den Prater heimgehen,Dienst¬ 
mädchen mit Kindern, Soldaten und Grossstadtgaffer, die stets 
zur Hand sind, ln weiterem Abstande elegante Spaziergänger, 
welche die Neugierde aus der nahen Nobelallee herbeilockte. 

„Oih Weh!“ tönt es aus dem Gebüsch; Beschwörungen in 
jüdischer Sprache; was sie dem „Fonje“ alles geben will, da¬ 
mit er vor ihr lasse; markerschütternde Jammerrufe. 

Stumm steht alles vor dem Gebüsch, regungslos. Kein Lä¬ 
cheln kräuselt die Lipppen, kein Spass wird laut und diese 
Wiener Leutchen, die sich sonst so gerne mit einem Witzwort 
Luft machen, tauschen keinerlei naheliegende Randbemerkun¬ 
gen aus. 

„Gewalt!!“ 

Ist das nicht ein ominöses Wort? — Es steigt heiss in mir 
auf, der Blick schiesst hinüber, dort, ein paar Schritte weiter, ist 
der Sommersitz des „Budapester Orpheums“. 

Wenn dort Eisenbach seine Zelte aufgeschlagen hat, wenn 
sich dort oben am Podium ein jüdischer Feigling duellieren 
soll, oder ein Hahnrei, der nicht die Schulden des Hausfreun¬ 
des zahlen will, einen Pistolenlauf gegen sich gerichtet sieht oder 
eine alte Kupplerin ihren Lohn nicht krie^, oder eine ekleStun- 
denhotelszene gemimt wird, in die eine hintergangene Ehe^t- 
tin hineinschneit, — dann klingt immer wieder der Ruf „Ge- 
Walt!“ vom Brettel herunter und der Wirtshausgarten antwor¬ 
tet mit dröhnenden Lachsalven. 

Hier aber schweigender Ernst. 

Sind doch darauf dressiert, die Leute — vom jüdischen 
Tingel-Tangel dressiert —, sich an diesem geflügelten Ausruf 

*) Aus .Jttdisdie FlQdtllinge*, Szenen und Geslollen, Verlag R. LöwII, 
Wicn—Beilin. 












I. 


GewalL 


141 


zu ergötzen und sind jetzt stumm; manche von ihnen sogar er¬ 
griffen, als hätte sie eine Ahnung überkommen, welche furcht¬ 
bare Tragik in diesem Worte liegt. 

Gewalt! rufen die Opfer, wenn sie vor Hooligans in die 
Synagoge flüchten. Gewalt! schfeit der jüdische Luftmensch, 
den der eskortierende Kosak am Kragen packt und in einen 
Sträflingstransport ein reiht, weil ihm ein nach Sibirien Ver¬ 
schickter unterwegs abhanden kam und er einen Strohmann 
braucht, damit die Kopfzahl stimmt.'Gewalt! stöhnen die Rück¬ 
wanderer, die England und Amerika nicht aufnahmen und 
welche in die Folterkammer des Ansiedlungsrayons zurück 

müssen. . „ . . , , 

Gewalt! seufzt die edle geknebelte Seele des Judentums, 
dem nichts wesensfremder ist, nichts martervoller, nichts ver¬ 
achte rswerter dünkt als die harte, kalte, rohe Muskelkraft 
die eiserne Faust als Argument der Weltgeschichte... 

Der Rettungswagen kommt. Man holt die Kranke aus 
ihrem Versteck. Ein schlankes Mädchen. Glutaugen, eine 
schwarze Haarkrone, adelige Züge im gelben, verzerrten, 
schweissbedeckten Angesicht. 

„Gewalt!!“ 

Halb erstickt dringt es aus dem geschlossenen, gepol¬ 
sterten, rasch davonrollenden Wagen, wie die Anklage eines 
Volkes, dessen Würde zertreten ward. 


Herbstgang.*) 

So setz' id> Fuß vor Fuß. Die kahlen Fernen 
Ragsn blau im kalten Morgensdtein. 

Alle Blumen hal der Reif g^'lroffen 
Und Ich v?eiß i Mein nimmermüdes Hoffen 
Sargle diese harte Herbstaadil ein. 

Hab' es dodi so Ireu und still geborgen 
In der tiefsten Seele Jahr und Tag. 

Heb' es mir in mandier Nadil geweitet 
Und mit frohen Liedern hingeleittb 
Wo auÄ nur ein Stäubchen Sonne lag. 

Durch das öde Schwelgen höhnt ein Rufen : 
^Eucr Freund bleibl nur der Meilenstein. 
Euch wird nie ein Maienlag geboren, 

Ihr habt seihst den Heimatpfad verloren 
Und müßt ewig, ewig Wandrer sein** 


*) Aus ,Die Genesung“, Gediditc. Verlag R. Löwit (Berlin-Wien). 
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GebuHsJag.*) 

Heul fand tch die Stube mll Flieder geschitiGcki 
Und blühenden Kirschenzwefgen. 

Ich holle die Ceige aus dem Fadi, 

Ein Frühllngslied zu geigen. 

Weiß Gotip das Lied gelang mir nidiL 
Trotz Kirsdienblühlen und Flieder ; 

Eh* fch's vcrsahp griff meine Hand 
Die allen LeldensÜeder. 

Erst leise und bebende dann schluchzend und wild 
Kol-Nidrel — “ das brünstige Klagen. 

Da hab* Ich mll abgewandtem Blick 
Die Blülen hinausgetragen. 


Begegnung.*) 

Schon sink! die Sonne und dns Abendrol 
Schmiegt sich erglühend an das müde Meer. 

Da naht mit harten Schrillen Ahasver 

Und lösl vom Sirand ein schwankes Fischerboot 

Steigl hastend ein und stößt vom Uferrand. 

Weit durch den Abend tönt sein Ruderschlag. 
Dieweil er keuchend hinfährt bleicht der Tag. 
Schwarz tropft das Blut von seiner welken Hand. 

„Was soll die Fahrt? Horch, wie die Möve ladt!! 
Suchst du den Tod? Kein Meer verschlingt den Kahn“ 
Da schültell er das Haupt und blickt mich an 
Und seufzt i 

^Ich hole mir die Nacht^. 


Chanuka.*) 

Du hohe Frau, enifeth das erste Licht 
Mit deinen treuen, weißen Priesterhänden. 
Wenn sich sein Glanz in deinen Augen bricht 
Und einen Kranz dir um die Stirne flicht * 
Will ich mich betend nadi dem Osten wenden. 

Dann aber will ich dnreh die Winlcrnacht 
Dich zu den Treuen in die Gasse fuhren. 

Wir treten an die hellen Fenster sacht 
Wir lauschen, wie die Sabbaihstube lachl 
Und stehlen leise uns an ihre Türen, 

Dort sollst du unser stolzes Välerlled 
Von sitberreinen Kinderslimmen hören. 

Ich zieh* dich fest an mich, wir singen mit 
Durch uns're lichtverklärlen Seelen zieht 
Ein keuscher Klang von fernen Tempelchören. 


“) Aus ^Dlc Genesung", Gedichte, Verlag R. Löwii (Berlin--Wien). 
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lüdlsdier Almanadi für Großruminien 



in Aid of the Pogrom Suferers in the Ukraine 

LONDON (Engfand) 


Chairman: The Very Ruv: Vice Chairman: 

Dr. D. Jochelman. Dr. J. H. Hertz Morris Mayer, 

Chief Rabbi. S. Goldenberg. 


Der Londofler VeU Mmk\ Jndi 

zur Unterstützung der jüd< Kriegs- u. Pogromopfer in der Ukraina 
Hauptbüro: Chf^lnäu. Si $mit 100 
Bukowinaer Abteilung: Jüdisches Eintgrationskomtta 
(verbunden mit ,Hias") Cernäü[i, Heinegasse No- 1 

übernimmt Betdüberweisungen über London in 

alle Städte u. Ditrfer Rußlands u. der Ukraina, 

Die Geldüberweisungen übernimmt das Czernowitzer Büro In 
englisdien Pfund, des Geld wird an die Adressaten in kurzer Frist 
zu einem den offiziellen weil übersleigcnden Kurse eu^gezahlL 
Der Verband fü' rl die Ueberwetsungen ohne Jede Gewinn¬ 
absicht durch. Das einzige Ziel ist die Hilfeleistung an die 
hungernde Bevölkerung In Rußland. Im Zonale Juni hat er das 
engl Pfund mit 2274 Millionen Rubel ausgezahll. während der 
offizielle Kurs nur 4 MiLl Ionen belrug. — Oie Empfangsbestä* 
trgungen werden binnen 3 Monalen eusgefolgl. Wenn das Geld 
innerhalb dieser Zell nicht ausgezahll wird, wird es an den Absender 

zurÜckgezahlU 

Nähere Informationen: 

Im Büro: Cxernowiiz, Heinegasse 1 
In der Provinz in allen Abteilungen des jüdischen 
Emigrationskomit6s (verbunden mit * H i a s “ ). 

Das Cernäujer Büro amliert täglich (ausser Samstag) 
von 9—1 Uhr und von 5—7 Uhr. 
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„AURORA“ 

soctetatea c. g. I. 

Cernäufi, Piata Alexandri 

% 

II I in 11^ 

Mare L i b r ä r i e, obiecte 
de arte note muzicale 

l 'l l I l |l4i;lllll!|l!|ll|Il«ll1ltt1liiri|]||il|!!l'llllli!Ml;il Itili'l'in 

Toale cär|ile in limbele romanä, 
idi$, germonä §i ebraicä. Singura 
repreientan|ä penlru ßucovlna §1 
Basarabia a edüiirilor Ullstein 
(Berlin)i Renaissance (Viena-Berlin) 
si Mont-Sdiauberg (Colonia), — 
Depo 7 .it tn comtsiune al edilurel 
(Viena-Bertin). “ Singurä 
reprezentanlä a edilurel ^Jüdischer 
Verlag“ (Berlin). — Cärti po^lale 
ilustratep tablouri, cänlece pcpulsre 
cvrcc§ti. 

iie mm in liiiii. 


Benützen Sie 


bei der Vergebung von Druck¬ 
aufträgen nur die Telefon-Nr. 

- 414 - 

der modernst eingerichieten 



CERNÄUTI 1 

Piata Unirii (Ringplatz) 4. • 


RUSTICA 

LANDWIRTSCHAFTLICHE MASCHINEN - FABRIK 

CERNAUJI, STRADA ARMENEASCA No. 6 


Spezial- llllllllllllllllllll Spezial- 


Fabrikation : 


HÄCKSEL¬ 

Kp^DDI"! 

MASCHINEN 

1 

ps pn3«e 

PUTZ¬ 


MÜHLEN 

r* ' u « j 1 y 11? a 

DRES C H- 
MASCHINEN 

.6 .n: DNSiWöis 



Fabrikation : 


hAcksel- 

MASCHINEN 


PUTZ¬ 

MÜHLEN 


D RESC H - 
MASCHINEN 
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Zweite unveränderte Auflage. 

Dr. Salomon Kassner; 

Die Juden in der Bukowina. 

Von der Presse glänzend besprochen. 

Aus den vielen BlMüerstimmen über die l Auflage: 

^^Frankfurter Zeitung**; „ . . . Wer sidi infonnieren wÜJ, möge das Budilefn 
^Die jaden m der Bukowina* von Dr. Salomon Kassner lesen. Er wird 
die Slundef dte er auf die Lektüre dieses sorgfältig gesdiriebenen, auf 
gründlidien Studien beruhenden Buches verwenden muß, nicht bereuen ., 
«NeueFreiePresse*: » . * . eine Sdirift, die das Interesse w-eiterer polißsdier 
Kreise beanspruchen darf ... eine außerordcnttidi geschickte und 
fleißige Verwertung aller nur irgendwie auffindbarer hislorisdien Quelten .. . 
ein Bild der Entwidetung der jüdischen Siedlungen im nahen Osten, In 
Galicien, in der Bukowina und In den angrenzenden Oehielert der Moldau 
und Rußlands . . , eine für Jeden Poliliker beadile ns werte Darlegung von 
Verhfillnissen, die die nationale Frage wie das Problem der nationalen 
Autonomie mit manchem Slreiftidit erhellen. Die sehr lesenswerte Schrift 
wird gewiß Beachtung finden.“ 

„Neues Wiener Tagblalt*: ,,. ..Das Büdilein, das in sehr tibersidillidier und 
fesselnder Weise die politisdien, wirlschafflichen und kulturellen Zustände 
dieser schönen Provinz darlegl... Eine bezaubernde Romantik spricht aus diesen 
Ausführungen ... eine Sdirift, die den vorläufigen Zweck des Verfassers, das 
Verständnis für den Osten zu wecken. In hohem Maße erfüllt...“ 

„Neues Wiener Journal**: „ ...ein lesenswertes, auf jeder Seite interessantes 
Büchlein. Es ist fast dratnallsd] in seinen knappen Aufzeichnungen, anregend 
in seinen Ausblicken auf die Zukunft dieses Länddtens.. 

*Bohemia**: „ ...ein Buch, das einen großen Leserkreis finden wird .. ,* 
.Berliner Jüd. Rundschau*: .... eine der wichligsten Schriften für alle po- 
litisdi Inleressierien, die die judenfrage in ihren Realitäten und ihren Forde¬ 
rungen kennen lernen wollen .. .* 

.Jüd. Edio in München*: „ .. .Die Sdirifi wird von Politikern und Diplomalen 
mit großem Interesse gelesen werden .. * 

.Dr. Blodts Wochenschritt**; „ .., ein a u s g e z ei di n e t e s Buch . . 

.Jüd. Zeitung*: ... .ein äußerst verdienstvoller, exakter und geschidder, da¬ 
bei in hohem Maße interessanter Beitrag zur Oeschithle der Juden . . .* 
.Selbstwehr in Prag": „...mit historischer Objektivität geschrieben. . ,* 
,!sr. Wochenblatt für die Schweiz*; „...Zum ersten Male eine so einge* 
hende Sdiilderung , ,, ,das Ist nicht theoretische Macht, sondern praktisdie 
Wirklidikeit.,. eine gute und klug gesdiriebene Broschüre .. 

.Das Jüd. Wort in Warschau“: „ .. . genau und interessant Ist die Bro* 
sdiüre.,. man erfährt viel Neues über den Ursprung der Bukowinaer Juden 
und ihre Geschichte unter der österreichischen Verwaltung *, .* 

.Internat. Rundschau*, Zürich: , .neueund interessante Strelflidiler . . .* 
Von Staatsmännarn, ßafahrten und Schriftstet lern anerkannt und gewtlrdigi 
Szt. Urteile von: Franz Klein, Engelbert Pernerstorfer, Hugo Ganz, Ludwig 
Geiger. Max Brod, Johann Polek, Leon Kellner, Hermann Menkes, Bernhard 
Münz, Friedridi Letter, Adolf Stand, A. Mibaschan, Ärlur Rosenberg, Wilhelm 
Stein, Augusta Weldler, Egon Zweig, Demeler Dan, Philipp Menczel u. v. a. 
Eines der gelesenslen Bücher während des Krieges. 

Verlag R. LOW IT, Wien und Berlin. 

IW Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. *^90 

In Czernowitz: Budihandlung „Aurora", Theaterplatz. 
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FILIALE CZERNOWITZ (Rumänien) 

-der- 



Gegründet \m Jahre 1S71 Aktiöflkapital U* Rüserven: Gegründet im Jahre 1071 
K 3,325,000*000. — 

Teiegramm-Adresse : DepostienbantCT Czernowiiz. 


Pflege aller Zweige des medernen Dankbelriebes. 

DurchfUhuung aller Transaktionen aus dem Export* 
und Kommissionsgeschäfte In Getreide^ HU Isen- 
fr lichten, Gelbsaaten, Futtermitteln, etc., etc« 

Dokumenten-Abtellung: Akkreditiv- und Inkasso¬ 
stelle für die Handelsplätze des In* und Auslandes. 


I Informationen Uber die Jeweilige Marktlage, sowie Aus¬ 

künfte aller Arten an ausländ. Interessenten kostenlos« 


DROGUERIA-MARE 

niiliii 

„„ cernAuti 
— cAmpülukg — 

Depozit mare de 
a pa rate f otograf ice 
si Utensiln« -- Culori, 
Articole pentru tre- 
buinfe €asnice, 0 tc> etc, 


Telefon No. 275. 


LIIIDfll 

CZERNOWITZ I 

Str. Ragina Maria (Rathausstrasse) t1 ; 

INGENIEUR-BÜRO | 

für : 

Sägewerke i 

Mühlen : 

Ölfabriken | 

Brennereien ■ 
Brauereien i 
und sonstige Industrie-Anlagen. : 

Spezialallager \ 

sämtlicher technischer : 
Artikel für Industrie und : 

Gewerbe. • 

Telefon-Nr. 329. ■ 

Telegremm-Adresse: DekraesseL : 
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FILIALE CZERNOWITZ 


Gegr. im Jahre 1873 Aktienkapital und Reserven Gegr Im Jahre 18?3 

K 5,000,000,000. - 

Durchführung sämtlicher Banktransaltronen. Einlagen auf Sparbücher u. Im 
Kontokorrent werden kulantest verzinst. Erteilung v. Akkreditiven auf alle In- 
u. ausländische Plätze. Vinkulationen, Ssvorschussungen von Getreide und 
sonstigen Waren. Informationen über Kredite u. Auskünfte aber Art kostenlos. 


DAS MODEWARENHAUS 

A. geRMGUon a. A. 

|i: I WIEN r I 

hal in Czernowilz in den Räumen 
der Internaiionalen Handelsaktien- 
gesellsdiaft „SindCC" (Ring¬ 
platz Sparkassengebäude) eine 
Niederlassung mil ständigem 
o o o Lager errldilet. o o o 


Lagerhausgesellschaft „EGA“ 

Geschäftsführer: Jakob Jurgrau 

Inhaberin eines eigenen» mit aliem Comfort aufgeführlen, neuen 

Lagerhauses mit eigenem Industriegeleise in CernSutli Weiden- 
gasse 14 28| besorgt Einiageriingen und Warenbelehnungen 
zu den kulantesten Bedingungen. 

Für eine rasche, klaglose Abwicklung sämllidier Manipulationen 
Waggoitbefslellung und sichere Bedienung isl gesorgt. 
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FRANZ MÜHLDORF 

■in mm iiDiii 

BUCH-, KUNST- UND MUSIKAliEN-HANDLUNG 
CERNÄUTI, PlAJA UNtRll 


empfiehlt sich zur Lieferung 
sämtlicher im ln- oder Ausland 
erschienenen Bücher, Musikalicn 
und Zeitsdiriften. 


besorgt. 


FONCIERA 

Allgem. Versicherungs* 
Aktfen>Ge Seilschaft 

General-Agentschaft Czernowitz 

Herrsngasse Ko. 6 


Die Gesel)«chaf1 pflegl zu den cou- 
lanteslenicn Bedingungen : 

Lobonsversicherungen sLler Art. 
Versidterung gegen Schaden, ver¬ 
ursacht durch Feuer, Blitzschlag* 
oder Explosion, Elnbriichadieb- 
stahl-Versldierung. Haftpflicht¬ 
versicherung, Versidierung gegen 
GI asseheibe n bra ch > Ve rsi di eru ng 
gegen körperliche Unfttlle des 
Menschen (Reiseunfall- und Etsen- 
bahnunfallvereidierung) Transport¬ 
versicherung (Soe-, Fluß- und 
Land.Transport) Hagel¬ 
versicherung, 

Vertreter in Cernfiut und in der 
Provinz gegen hohe Provision 
gesucht. 


BANKHAUS 

.BORALBANK' 

NATHAN BORAL & Co. 

übersicdclt 

Musikvereinsgasse 
vis-a-vis Postamt, 
Ccrnäuti,führl aus; 

sämtliche 

ausländische 

Überweisungen. 


, I As r ■ • ■ ~ ^ - 
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fSTi»»., miiiiEiiiii MME „m\m\ lEBiji 

■ i STtVAOA FLOÜDOR (H E R R E H G A S S E) Ha- 9 ^ 

fiflnstlge Elnkairfsquells \n Drogfln. Ch«mlkaMeti = Asorllmantul fifil mal f3raraEi]| ln dragtie, eblmh 
Hlrlnduttho u. HanrfwerkabetrjQtta, pbarmaieu* — aalli pnniru explaatarJ Inifustriste prafasTaa»!« 
tiacNen SpezlslltMtan,phatographisdhen Artikeln, ^ spacIslJtail fsrniaeeutlae, arUcole felDgraflne' 
Gummlwaren und HauebedarfsarUkeln. = mirfurt da gumfi fl artioole dttrebulnti aasntei 

Spezialabtatiuiig fitr kosmetische Prilparata, = Seef^B specisle pantru praparsta easatoHea 


Erste Bukowinaer 
Glas-, Fensterscheiben- und 
Glühlampen-Fabrik 


Prima fabrica de 
sticläria, geamure ;f becuri 
:: electrica 


FHich Flnher, Pubo 


Erzeug! und liefer! Engros säml* 
liehe H ohigläseTj Wirt- 
scchaflsglas, Medizinglas, Bc- 
leuditungsarlikel, Service ein¬ 
facher Ausführung, graviert, 
geschliffen und bemalt. Tafel¬ 
glas In diversen Ldngen und 
Stärken von */> ^ 

Gtühlampcn („Luminea") in ver- 
sdiledenen Formen und Stärken. 


Fabrica $i furnizeazä en gros 
toate siiclete gäunose: 
Pähare de menaj, sliclä medi* 
cinalä, articole de luminat, ser- 
viciuri, executate siitiplu, gravale, 
slefulte pictate. Table de 
sliclä in felurlte lunglml ft 
groslmi de ia % pänä la 5 mm. 
ßecuri (*L n m i n e a") ln 
f e 1 u r i t e forme fi grade. 



Mcipke x>onIiuf 

- Ras^lö’e j[öi?max 

Czernowitz, Tempelgassei 


f 
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Veretnlgie Ateliers für > Atelierele unite pentru Iti- 
Inneneinrlchtung ueti ■ stalatiune interrtS 9I art& 

■ de spatiu 


Raumkunst 


n 


DEA“roLUDWIG SCHMITT 


Zentraiet Wisn.Kfht 
SchwarzenberQiiIaU 6-7 


Fnialen: Wien,l.» Hlmmelspfort- 
gasse 6 u Wien, L Stefansplatz 6 

EIGENE MÖBELFABRIKEN : 
Wien, Slehenbrunnengflsse 22 
und Wien, VIII., Fioriangasse 60 

Ameublements 

Orientteppiche 

Antiquitäten 

Komplette Innenausstallung und 
Elnridilung von Villen» Bank' 
hausern, Hotels und Sanatorien. 


Centrala: VianB, III, 
Schwarzenberg platz 6-7 

Sticursate: Viena, L, Hlmmelpfart- 
gasse 6 Viena, U Stefanspiatz 6 

FABBICI PROPRIE DE MOBILE : 
Viena, V», Siebenbrunnengasse 22 
Viena, VltL, Floriangasse 50 

Mobile 

Covoare orientale 
Antichitätl 

Inslalötiuni interne complcde 
Si mobilier pentru vile. band, 
oleluri ?! sanalorii. . 


Cernauti^ Ringplatz 13 

- voUeingezahltes Aktienkapital Lei 15,000.000 

führt alle bankgeschäftlichen Transaktionen 
kulantost durcli — erteilt Akkreditive auf alle 
Plätze des ln- und Auslandes — befaßt sich 
mit Bevorschussung von lagerndem und rol¬ 
lendem Getreide — verzinst Einlagen im Spar¬ 
und Kontokorrentverkehr sehr günstig 
und verkauft auf fremde Devisen lautende 
Schecks für ZoHeinzahlungen, 
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Jüdischer Atmanadi für Oraßrumänten 


„Moldavita“ 

Industrie forestierä bucovineanä 

s. c. g. i 

Sediul Principal : Ceraäuti 

Fabrica : Ru^ii^Moldovita 
(Bucovina) 

Proprietär; 1 . SCHNAPP 

„Moldawitza“ 

Bukowinaer Forst-Industrie 

Qes. m. b. H. 

Zentrale: Czernowitz ' 

Sagewerk; Ruß-Moldo wilza 
(Bukowina) 

Inhaber: >. SCHNAPP 

Executä ; Calitatile cele 

Erzeugt: Sdinitt-Malerial 

mai bune de chereslea. 

bester Qualität. .*. 

Face export Tn Tntreg orientul. 

Export nach allen Ländern d. Orients. 


inoio-omniiMiiiiiii 

FILIALE: CZERNOWITZ. 
EXPOSITUR: SUCZAWA. 


VERMITTLUNG ALLER BANKMÄSSIGEN GESCHÄFTE. 
VERZINST EINLAGEN IN LAUFENDER RECHNUNG 
UND GEGEN SPAREINLAGENBOCHER etc. etc. 

i 
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* 


I„Hadeka“ 

IJ. & R. Kudisch 

2 Soc. internat'onalä de comert 
I societate c. g. L 

I Cemeiuti 

! sfr. General Mircescu 17 
I Telephon No- 137. 

I ferarie de toate felurile 

I En-gros En-gros 

I Balance decimale, 

I Cäntare cu greutati, 

I Cäntari de Balance. 



Dj;‘?K:R’5£«jnpi!j*R 

.n .3 .3 


17 D>f:iDnrn:N‘? 

137 JRCJ?'7t*a 137 |REi?^J7a 
fva-iSD i"7K 

p!< 



SUCURSALA CERNÄUTI 


Sediul: Biicure$ti 

Capital si Rezerve lei 302,000.000. 


Slicursale; Arad, Brada, ßra^ov. Cluj, Constantinopol, Gala)i, IsmatI, 
Oradea*Mare,Conslanta,Tärgu-Mure^> New^York. Paris, Vicna. 

Face toate operatiuni de banca. 

Emite scrisori de credit in t^rä $i 
in slrainatale- — Cecurl acreditive, 

Sectia Märfuri. Sectia Forestiera. Sectia Cereale. 

Reprezentanfa generalä a Societatea de asiguräre 

„GENERALA“. 
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Jüdischer Älmfinadi für Großrumänlen 


„Infcrnationala“ 


Rumänisciie allgemeine Aktiengesell¬ 
schaft für internationale Transporte 

SpedifionS'Agentur der Süddeutsdien 
Donau Dampfschiffahrts A.-G., Wien. 

Verzollungen, Zuslreifung. Einlagerungen, Versicherungen, Charterungea 
und Konsignierungen, Schiffahrlsegenlur, See- und Flußtransportc* 

Transporte, Korrespondenz, Telegramme: Tölofftn Ur 17 F; 

INTERNATION ALA leieTOn-NF, HO, 

Centrale: Bukarest, str. Belvedere No, 5—7» Ei IL 

FiÜalen: Czemowilz, Nepolokoulz, Sniatyn, Nouä-SuUja, 
Galdiz, ßralla, Constanla, Giurgiu, Temi§oara* 

Vertretungen in allen größeren Städten und Hafenplfilzen 


des Kontinents. 


Czernowitz, Karolinengasse No. 5. 



«Bt BAHK-UEREIH 


SUCURSALA CERNÄUTI 


PO&TGASSE5 BÖRSENGEBKUDE 

Durchführung sämtlicher Banktrans¬ 
aktionen. Kauf u. Verkauf v. Effekten, 

Devisen u. Valuten. Ueberwefsungen 
u. Akkreditive auf sämtliche Plätze 
des In- u. Auslandes. Einlagen im 
Kontokorrent und auf Einlage- 
bUchel. Finanzierung industri¬ 
eller und kaufmännischer 
Unternehmungen. Honorle- 

Aktienkapital '—9 amerikanischer Aktienkapital 


Schehs. 


und Reserven: 
10 Milliarden Kronen. 


und Reserven: 

10 Milliarden Kronen. 


III 



























IQdisdier Afmanach für OroBroxnäntcn 


I5& 



White Star Line Liverpool — White Star 
Dominion Line Liverpooi — Red Star Line 
Antwerpen — American Line Hamburg 

n. im i [0.. iiEsii. 

■■■■ 

Generalvertretung fDr die Bukowina: 

REISEBUREAÜ 

I IIIElUiffEI i (I. 

Cernäuti, Bahnhofstrasse 11. 

Beförderung von Personen und Reisegepäck uadi Amerika, 
Canada, Brasilien, Argentinien, sowio nadt allen euro- 
päisdien Häfen auf der kürzesten Route unter bewährter 
Begleitung der Passagiere bis zum Hafen. 

Aüskünffe, Briefbeförderungen und Informationen wegen 
nidit erfolgter Auszahlung von Chedes, sowie Hcrein- 
bdngung von Forderungen und Nadilaßvermögen etc. 
in Ca na da und Amerika werden gratis erteUb 


























156 


jüdisdier Almanadi für GrcßruniaiTlen 



Dampf Sägewerk 



Vatra-Moldavitei (Bukowina) 

Erzeugt u. liefert Fichten- u. Tannen-Schnittmateriai 
prima Qualität in allen Dimensionen ab Säge und 
— ab jeder Bahnstation sowie ab Hafen. == 


Fabrica de cherestea 



Vatra-Moldavitei (Bucovina) 

Fabrica furnizeazä cherestea de molift ^i brad de 
prima calitate In toate dimensiunite, loco fabricä $i 
predate ia orice garä, precum sj loco port. := 


EDj? 

(sriispn) KS'wnPKB'inBNii 

fiN 'fWNe ü'iyö’'? ps 
sona ‘?Nnj?t3Natt’:© - 

.}yDsn ps fnsa .3y; 3 n 
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•• 


G. m. b. H. CERNÄUTI “ 

Groß-Eisenhandlungshaus 

Cernäuti, strada Regina Maria Nr. 23-25. 


VERKAÜFSTELLEN: 

strada Regina Maria Nr, 23-25 
Strada Regele Ferdinand Nr. 37 
Strada RomSnä Nr. 34, o o o 

STAMMHÄUSER: 

A. Herrn, Frankl & Söhne A. G* 
Wien 

A. Herrn. Frankl & Söhne A, G* 
Budapest» 


Telefen-Nr. 330 u. 4U. Telcgr.-Adr,: Eisenfrankl. Cernäuti, 


U llAllllll« 

s. c, g. I, CERNÄUTI 

Casa de comerj de fererie en gros 

Cernäuti. strada Regina Maria No, 23-25. 



LOCRURI VÄNZÄRII; 

Strada Regina Maria No. 25>25 
Strada Regele Ferdinand No» 57 
Strada RomSnä No» 54» o o o 



GASE ORIGINÄRE: 



A, Herm» Frankl A Söhne A» G» 
Wien 

A. Herrn. Frankl & Söhne A. G, 
Budapest. 



Telcfon-No. 330 ^i 4il, Adr. telegr.; Eisenfrankl. Cernfiuti. 
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lüdlsdier Almanach für Großrumfifiien 


SCHUHE 

kauft man am bUifQSten bafm 



CernSutfi Hduptstrassa 13 


Incdltämlnte 

ta cuppftri eat mal aftln la 

Jegelt Elittt” 

CernSutl, atr. Rag. FardinaiK) 13 


11 er 

am [STP 

"T3$pr\w« 

13 .iBtptsE'in .pnioiptPis 


MANUFAKTUR 1(11 C? 41 MANUFACTURA 

GARNE TÜCHER \ \JL/ ILJ POSTAVUBI 

Internationales Warenverkehrsbüro li Biroul international de comert 

e. m. b. H. Soc. c. g. I. 

CERNÄUTl Dr. ROTHGASSE 2. I| CERNÄUTI. STRADA Dr. ROTH 2. 


I ErsleBikowiiiirlariveiMrs-iUä^^^ I 


„BUWAG 


ii 


I CERNÄUTI. Dr. ROTHGASSE Nr. 6 7 

I Coloniale en gros. Grosses Lager von Heringen, Garnen, Manu- 
i faktur, Eisen, Verkaufsstelle der Likdrfabrik Siegfried 
i - Gessler etc., etc. - 



SCHENK 

CERNÄUTI i 

Cn P Pn transfortubi internationale 
tK W L*Oi INTE «nationale TRANSPORTE 

sTRADA lANCU FLONDOR No. 43. 


MASCHINEN - FABRIK, 
EiSEN- UNO METALL- 
O o G ESSEREI 0 0)1 


VULCAN 


iieKRNÄUTI# 

STRADA G&REI 
(DAHHHOFSTR.) 62 


liefert prompt und preiswert: Einridilungen für Mühlen, SSgewerke, 
Brennereien etc. — Ständiges großes Lager von Lokomobilen, Benzin- 
moloren, Masditnenbest and teilen aller Art. W' TransmlsslAilOii« 


Bankhaus 

Leibuka Barbers Nachfolger 
CzernowltZi Ringplatz 11 
empfiehlt sich zur Durdtführung 
aller Bank-Tramaktionen 


'iy:‘?«ö3S*3 KplD«"? 

11 ra .piiwipira 

.Dy'spRD3K^t3ps^ P7K ■^^n oan’D 
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JQdfsdier Atmanach för Croßrumänien. 


m 


Banca CredituI Romdn 

AKTIENGESELLSCNAFT ■■ KAPITAL: LEI 4,000.000 

CERNAUTI* Kochanowskigasse Nr. 3 

Telefon-Nr. 29 u. t03. Telegr.-Adr.: ROMCREDIT, 


Durchführung aller bankmäßigen Tranaakiionen. 
Verzinsung von Einlagen auf Sparbüchern und 
Im KontO'Korrent zu kulanten Bedingungen. 

Ueberweisungen auf alle Plätze des In- u. Auslandes. 


Banca CredituI Roman 

SOCIETATE ANONIMA ■■ CAPITAL: LEI 4,000.000 

CERNÄUTIi str. Cohanovschi No. 3 

Telefon-Ho. 39 «i 103. Adr. lelegr.i ROMCREDIT. 

Face tot felul de operatiuni de bancä. 

Prime^te depuneri spre fructificare pe livrete $1 ln cont curent. 

Emite cecuri $1 scrisori de credit 
Tn tarä §i Tn sträinätate. 

[lasn ?>'tanpp 

4,000.000 ‘7Kö'0Stp3J?'VpN E33KC?V;f‘y33P'ltp&t 

."anyipi:«"!" 103 ps 29 

fPJK'?3’'K-1ttCE» BW’S 1 «C <DI?'::p«DJKiap:«3 -j-in bi,tb 
•IPP iuriKa PBDP3 '1 ijt B:pn«p»B:Kp ptt pit ip^3>3ikc» rj'is 

= pN [ID 
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]iidisdier Atmanadi für GroßrumäRien 


- -:n 

BankadeEstS-Ä. i 

CERNXUTI I 

Capital pe actiuni ;i rezerve Lei 25,000.000.— ' • 

Sucursale: CSmpulung, Gurahumorului, Rädäuti, { 

Sirel, Siorojine|i. Suceava, Vatra-Dornci ■ 

(Comanditä : lacob Sdtiebcr & Co.) S 

1 

■ , 

3l 

: sectle 

i 1 

Valute devize, credite de lom- 

bard ^i indiislriale, ~ Depuneri 
pe carnete la purtätor, carnete 
düble penlru cautiuoi in conl- 
euren! cu ridicare zilnicä in- 

diisc la termen, se fructificä 
cel mal blne. 

Depunätorü mici primesc favoruri 
deosebite. 

III 

1 Depozit tn Galati-Docuri. 

B 

s 

m 

■ 

m 

■ 

■ 

■ 

m 

•enine 8 
1 1 

■ 

■ 

IS........ 



■ 

: Behördl. konzess. : 

; REISEBUREAU : 

1 R.GRÜNBERG j 

: Czernowitz,Tenip8lg.4 : 

: TELEFON 339. j 

1 Telegr.Adr i : 

• Pfofgruen» CzBrnowiti. : 

■ Beförderung nadi i 

■ Nord«Amerika, Ka- ■ 

: nada* Brasilien, ; 

: Argeniinien etc. Re- : 

S alisierung Ubersee- : 

1 ischer Forderungen. : 

3 i 

FABRICA DE LUMAnARI, 
sApun si PARFUMERII 

„ORION“ 

KERZEN-, SEIFEN UND 
PARFÜMERIE - FABRIK 

cernAuti 

STRADA $TEFAN CEL MARE No. 38.42 ^ 















































Jüdf^cher Almanadi für Großrumänieii 


m 




giMoFAnERIIU 

(Jüd. Immigrations-Hilfsgesellschaft in Amerika). 

AbtöMun^ für dlti Bukourlna : 

Jüd. Emigrationskomitee, Cernäufi, Heinegasse 1. 


hai ip dcfi leisten 2 JoKren durdi seJnr Ableüungen 
in Rumüidient Polen, Lilauen und anderen l^Hndern 
Hiilidnen Ho Har, welche von Verwandien aus 

Amarika, Kanada und Ardsntlnlen un Heim- 
Jose, Emigranten und Einheimische öberschicki wurden, 
ausge/ahll, 

Ober^ hickf das Geld kostanlos. 

Weder dem Ueberaender noch dem Em¬ 
pfänger erwachsen Irgendwelche Spesen. 

^öhii in effektiven Dollars dieselbe Summe, die 
der Uebersender einzahll 

eHelit kostenlos Informationen betreffend 
Emigration nad^ Amerika, Kanada, Argenlinien 
und andere Länder. 

stelil kostenlos auch für die einheimische BevÖb 
kerung die Verbindung mit ihren Verwandten 
In Amerika her und machi uiibekaniile Adressen 
der Verwandten ausfindig, 
dient unenfgelllich allen Einheimisdieit, Emigianlen 
und Heimlosen, ohne Unterschied von Matlo- 
nallläl und Konfession. 

Wollen Sie Geld durch den „HIas** erhalten, 

1^0 schreiben Sie Ihrem Verwaadleni er aolle siet» 
in Amerika an die folgende Adrease wenden: 


HIAS 


HIAS 

HIAS 

HIAS 




ff' 


ln Kanada nnt 

„ Jewish Immigrant Aid Society of Canada 72S 
Notre Dame Street West, Montreal“, 

Das Czernowitzer Büro: Heinegasse Nr.1 

aniüerl Ibgllch (auber an Samstagen und jÜd, Peieriagen) 
von 9—1 Uhr vormittags und von 5—7 Uhr nnchmlilag«. 

Das Comitö besitzt Abteilungen in eilen Bukowinafr Städten. 




‘1 





































\m 


J(i(ll$d>t:r Alnioiiadi tUr UrollruinAnlt^it 


üegrUndel im )* 1842 

Fondat \n euu! Id42. 

mi ['p 

S. Dornbaum 

Inhaber Lbü Engel 

S. Dornbaum 

Proprietär Leo Engel 

ciDJim .r 

‘jyMyayS-'SEKm-» 

jOptikeru. Mechanik er I 

1 Opticaan mecanic j 

lirp’iMPo |wij?p’acK[ 

Czernowitz 

Hauplslrasse Nr. IS 

Laaer ln allen In dtasea 
Fach elnsohtäglgen 

Arb alten. 

En groa und an dalall. 
Brlllan u. Zwicker nach 
ÖrKtnehar Voraehrifl, 
ElsktrUoha Ump&ti und 
, sonstiges tnstaUstionsmaterial. 

Cerniuti 

$lr. Reg. Ferdinand 1.3 

Depp^it In ioate artleu- 
lelc raforltcare le m- 
caesti fsrapffi. 

En groa «n datalf« 

OeNalart dupA avlztil 
madiCBl« 

Lämpl afactricc alt 

materfial de lnsta!ati^> 

--Mt Op i^ä iFipsy; 

:3>rKcifJJs - 

T3?pMis 
«U'VisspMi pn 

I*«. 

-.3ti‘KH^pis=rH ■ - -» 


„bleues eaernoroiöer Tageblatt“ 

UnabFiängiges Organ fUr Politik, Volkswirtschaft und Kultur. 

Red.^ H«litfg 0 »«e Kr. Tihi&n Kr. toa. Adirt^t RäthiuislreiSt (Matf»ll4enhof}. 

Erscheint täglich um 19 Uhr mitiagfi. 

Abonneineni für^ Inland Lei 20 monallidi, fürs Ausland Lei 25. — Inse^ 
( rate nndi dem MilllmeterlariL 


Erste stnaflldt konzcsslonlcrle 


i* 


Privat Fach-Lehranstalt und Spezial-Salon 

fUr Schönheitspflege, Hanikure, 
Pediküre und Qesichlsmassage 

Mm. EUG. GERMAN, CZERNOWITZ 

KOCHANOWSKIGASSE Nr. 5 


BestgeschiiUe Kriirte. 


Civik Preise 


Aufmerksame Bedienung« 


„^jeinoiDi^et flllgemelne 3 tHung“. 

Unabhän0ig«s. bestinformiertes Tageblatt 
Größte Auflage. Inserate genieflea weiteste Verbreitung. 
Redaktion und Administration: Czernowitz, Strada Flondor 11. 
Telefon Nr^ 192« 


0 














































jüdischer Almansdi für UroBnimilnien 




I Jüdische 

i Volksstimme 

V 

I Brünn 

■ 

• Aedteslr uncJ verbreileisle 
I Jöfttsrfie ZeTlsdrriff in der 

j Tscbechoslovakei. 

■ 

j Insertionsorgan ersten Grades. 

[ Probe nummern werden 
I 1 Monal gratis versdiidtf. 


R 

H 


Das 


'R 


einzige jücl.*nat. S 
Tagblatt { 

iiT deutscher Sprache! S 

liiiii s 


Die Selbstwehr 

Jüdisches Volksblati 


unabhängige 

JÜD. WOCHENSCHRIFT 
BEDEUTENDSTES JÜD. 
BLATT DER TSCHECHO 
Sr.OWAK. REPUBLIK 

PRAG 

OANZ],: Kg BALBJ, : Kc 
'PROBB^JUM^f I^KM ORATISI 



! Die „Wiener Morgenzeilung" 

■ geliörl in jedes jüdisdie Haus. 

■ Hervorragende Poiltiker, Pub- 

H lizis(€i! u. Schriftsle^fer sind 

■ ständige HUarbeitcr. / Der 

■j NBchrlchtandfonst Isi itiodenit*i 

H orgojiislert. / SpszialdTenst 

■ mit Palltstjna, Amerika^ RuO> 

■ land und den flandstaaten. / 

g Inleressanies FeuHletoup 

R Thealarndciiridilen> Jfjdlsdier 

• Sport. Sdiadidironik und 

H ärzlKdier ’ Ralgeber. 6t- 

m diegensr volkawirtscliaftitcher 

S Teif! Börsenbersdiie^Märktc- 

5 und Volutafragen. 

R S^atellen Si« sofort oln 

U Prob^aiionoemont I 

0 Verfangen Sie Probenummern! 

5 AMe Zuschriften $lnA zu richten ^n; 

0 Adm. der „Wiener Morgen* 

Zeitung**! Wien IL, Teborstr. 1-S 

Oaldsfifldungen in DrcBruinlnien: 
Ostbank A.’G„ Czernowltz. 


s 

m 

B 


S 

m 

m 

8 

0 

0 

0 

■a 


SsetnoiDiler 

Ostjüdische 

Hßoroenblatt 

r / * 

ZtMtiin.i!; 

llllllllllllllllllltlll 

Einziges ürgon (ür die 
polllisdien! \virl*idujfllidien 
und kulturellen Iideressen 

Slärksle Verbreitung 
im Inlande 

der B u k o w I n ö e r Juden 

Führendes Blatt der Minoritäten 

Hölbj. BO lei. - Onnzj. 120 Lei 
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jydtöCKer Älmauodi für öroHnifnän^^n 


Iliiliinüii I lOBiiuiiiiiiiius 



fecomafTdH berM ei excelenlä 

de Depozit 
?i de Porter 

nifii ftle** marca spectatS 
de fabHcö 

„Bere Regalä“ 


empHehH seine gul abgelagerten 

Lager- und 
Porterbiere 

insbesondere die gesetztl*di 
gesdiüt/.te Spe^{allnarke 

„Königsbier“ 




R= 


-R 


Erste BuKowInaer 

Spiritus-, Likör-Fabrik und Raffinerie. 

Freilager. _ 

Rohozna (Bahnstation: Sadagura) 


FILIALEN: 

.1 .t M fiUH'it IWII’I'* 


JOSEF WIZNITZER. JUCICA 
QOTTESMANN & STERNBERG, 
CERNÄUTI.Steing.(Str. PtStron28 


Erzeugung von Raffinade 96*5%, Doppel- 
Destillat. Rum und Likören. 












































)ü<it{icher Aimfinad\ für Oroßniniönitn 


I 6 f' 


Rumänisch-Palästinensische 

reg, Handel' und Induslrie^Oesellschafl 
Bul<ar<>sl, Smärdanslmsse 43, 1, St, Tcdpfon 15 >6. 
)affa P, O, B, 263. 


Reoiisierl Handels- und Industriegeschdfle jedweder Art, sowohl 
rin Inlntide eis audi rm ganzen Orient, besonders in Peläiffna 
Q. BW. bkole Ein* und Verkünfe von Waren jeder Art, Betei^ 
Hgung und VermHtlung alter Art von Industrie'i Bergwerks^ und 
landwtHsdteftlichen Geschüflen, — finanzterung jeder Art von 
Gesdiüflen im Iniande oder in Pafäsirna. - Uebernahme von 
Crund- und Hüuserverküufen in Palästina. — Geldüberweisungen 
nadi PalRsffne. *- Im allßaineinen jedt Aii von Ooschlften im 
Inlande und ln Palästina. 

* In der Eigensdiafl al*; Vertreter der: 

PilKiioe M Ortiiii [m. ln., Jerosali 

Vrrmiltlung von Gnindkäufen in Pnläslinfl 

Uebernahme von Aktieuzeidinungen für 
Palestlne Land Developmeni Co. Lid. 

Die Aktien laulen auf r 

l Pt. Sl, per St. plus 3 Sh. für Emissionsspeseji. Oründerökiien 50 PI. St 

SOCIETATEA ANONIMÄ 

„RONANO-PALESTINEANA" 

de Comerl IndusfriF 

Bucure?ti, str. SmärHen 43, Etaj. l Telefon 45/36 

-- Jaffa P. O. B. 263 

Fece afnceri comerciale Induslrlele de ort-ce natura, atät In 
tatS eit $1 tn fntragul Orient Tn special Tn Palästina anume: 
CumpSrärl vänzari locale, de ort-ce fei de märlurJ. Cotntere- 
sSrI st miltocirl de ari-oe atacerr tndusliiale, miniere st agHcolc. 
Finantiri oe ort>ce afacert locale sau In Palest Ina. Prelu5rt de 
cumpfirärl de teren $1 constructü Tn Patestlno. Remilerei de bant 
in Pelealina. In genere ort-ce fei de afaceri locaJc §\ !n Patesline. 
Tranaparturf de orbce naftirä, atäl de persoane cd! $1 de mörfuri. 

Tn calftate de Reprezentanl nl: 

Patte laed Oeeelipeol lei. II. Jeiusaleei 

mijlocesle cumpäraiuri de ieren Tn Palestine 

Prtmesie subscrtptlunldeacliuni penlruPaTeshne Land Development Co.Lid. 
Artlunlle sunt : de L st, 1*— bucata plus sh, S peniru speze de emlsfune 
acliuni de fondator de L sL 50^^ 
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jQdisdter Almansdi ffir GroSnimSulen. 


Erste Bukowinaer Bierbrauerei- 

und Spiritus-Industrie- Seilschaft 

Telefon 289 CZERNOWITZ Tel«ton 289 

Gegründet im Jahre 1869 

empfiehlt ihr Bier von feinster Qualitäl 
holier Cradhäliigkeit erzeugt aus den 
erstklassigsten Produkten. 


SPEZIALITÄTEN: 


I Bierä laPilsen. Porter, Excelsior und Spezialbler Imperial. 


Prima fabricä Bucovineanä de 
bere $i Industria Spiritului 


Soc.Anon. 
pe acfiuni 


Telefon 289 CERNAUTI Telefon 289 

FondalS fn anul 1869 

Kecomanda berea sa de calitatea cea 
mai finä, de grade superioare ?i produse 
din ccle mai excelcnte maferii. 



SPECIALITATI : 


Bere aiB Pilsen, bern Porter, bere Excelsior$iberespecialä Imperiali 





























































jüdischer Almanadi für Croßrumünten. 
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„FURI 

MICA“ 

Bes. m. b. H. 

für Holz* u. Eisenbeariioitung 

CERNÄUTI 

Telefon f7L Telefon 171, 

Soclatatc G. g. t. 
pantru pralucraraa lemnulul f 1 fierului 

cernAuti 

Teloton 171. Teiettin171p 

Möbelfabrik, Parketten t 
Bautlschlerei, Kisten, , 

Spielzeuge etc. etc. etc. 

Liefert Möbel für Bureaus, i 
Hotels, Spltäier u. Internate. 

Bautischlerarbeiten mit 

0 0 Beschiögen o o 

Solide u. moderne Ausführung, 
o Mä$sl0e Preise, o 

FABRIK: 

Woiangosse Nr. 45. 

BURBAU: 

sfrada Regele Ferdinand Nr. 16. 

1 

Prima fabHcS rom^ni pentru 
mobile lucrSrlblnalepercbete. 

Juoäfii, mafini etc. etc. 

1 Furnizeazfimobilierp.blrouri, 
i otelurL spllale ai Internate. 

Lucräri blnate cu fere- 
0 cätorllle necesare. o 

Efectuaro solidä $1 modernä. 
Rreturl nxoderate« 

ATBLIBHELE: 

strada Wolan No. 43. 

B 1 U R O U E. : 

siradä Regele Ferdinand No. 16. 

„GRANITUL“ 

Baugesellschaft m. b, H. 

Cernäuti 

Hauptstrasse Nr. 16, II. Stock , 
Telefon 171 • 

1 Ingenieur- und Architekturbüro. 

■ ■ a 

Socletatea^^de clädlrl fi 
construcflunli c. g. 1. 

Cernäuji 

str. Regele Ferdinand 16, etaj. II 
! Telefon 171, | 

m m m 

1 

Ausführungen von Hodi- 
und Tiefbauten, Straßen-, | 

Wasser- und Brüdten- | 

o o o bauten, o o o 1 

Künstlerische Entwürfe für [ 

Innen- u. Außenardtitekiur. : 

L= 

Execularea lucrärilor de 

1 conslructiuni, de clädfri, 
poduri, §oscle si lucrä- 
o o rUor subterane. o o 
Protecte arhitectonice 

0 □ etc. c)c. etc. o o 

-1 
















































lödlsdier Almanach für Oroßrumflnieri 


m 



Holzindustrie 
und Sägewerk 

Mold-Banitla. 


Schnittmaterialien, 
gezimmertes Kantholz, 
Brennholz. >: 



..Roröul“ 

Soct c g. I. fiss. m. ö. H. 

CERNÄÜTl 

Sttada Jancu Flondor III 

Teistan-Nr. 127. -i- TFlefon-Nr. 127 


furnlz. casS: 
lemne de foc 
esenta tag $1 
brad l-a intrege 
$1 tälats precum 
;l rämäsite de 
cherestea ta 
domicillu. 


liefert ins Haus; 
Buchenbrenn- 
holz in Schaltern 
sowf« zerkleinert, 
Tannenholz und 
Säumlinge, 
trocken, bester 
Qualität. 


isak Rosenbach, Cernäuti 

str. Parohiei 6 (Piaja Dacia) Pfarrgasse 6 (Mehlplatz) 


CütRe de masä din otel 
de Solingen, tacämuri 
de aluminiu, lin poleite, 
netede 91 gravate. 

Aci pentru mafini de 
cusut, aci etc., nasturi 
de pantaloni 91 alte mä- 
runti9uri en gros. 

Expeditie zilnicä prin po^tä. 


6® 


Sollinger Staht-Tisch- ! 
messer, Aluminium-Ess- | 
bestecke, fein pollierl, \ 
glall und gravierl. 
Nähmaschinen - Nadeln, i 
Näh-Nadeln etc., Hosen- j 
Knöpfe u. sonstige Kurz- ; 
waren en gros. 

Täglich. Postversand, i 


Se va observa adresa g Bitte die obige Adresse 
fntocmai. 6^ genau zu beachten! 
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- "i’x a'a -pr jarynxa ."i'x pacfyaaa 
- aa»'? px - naaa ["x 
Ba’*? D’aaa p'x 

[a’ax aap'B b’b ayiaort .“['r ayraixp is® [ix 

.. * paapya o‘x ;’X'd paxai pa aa ao’ni px 



































* ,f’n'K3^3?t5^S t VD .R .IP 


.nx D'jis fnJj3P‘7 


»u’iitpiHii cw tBss*«'11 pj la «': 1 PS*? ciccijio dtb n-isn ■'S-t i's d«ii 
I 1 K tt-s-ensc tsrii ipi [is epip'v.-'XB csii x»hz s 'ii t') .p'^ix i=i rp ’S’»’ 1^** 

-.J: '1%'Z'-« V« '11« X'P«t« "?=« tv= - '=’■■= p** 

' ^ ' ' , . .ClJSinKB 

-irs''?"-; ivt rs .c'x'iiii no*;!? “i a"pDr.ti iitc"<in tjmsi *'x c'tu 
royiifi -ly t*K «S3 ps JSO -b"*? p'SsTcrBSi y;"i8 p rp fWi IV:"’ 

Uii nii « i’B pjytp. iBsnyj [B'*! n Pj'is nVcn r'K isj bb») n« ;»e .Bny-y: p 

.pp*? I"0 [p’*?lX3 *?«! C811 ,*ipB*?y ["O j>':"lPX3 ^»1 

csn csii .D^n tzyh^y-'^r,', s ,t‘?sB-isB oiSn s p.i's [«o ip'‘?".i “P !''» 

Vs «izyi n 1« .up^rp^üB r« B.n *?ip r,= « pB'S-.p-i i:b«bS? ='«. 

JJ,,,,),..- ,VT ts'B Bpll tsil pi X .[pcipsi r.X' IB*:» '1 tl'ix pi S ''V ii** r«'’'V= 

“-piwrsc'x Bsn f«0 « ptt -ppi “‘j'jn « r« ]“ j* 

' .|pcip TIS ly eyii r'is b':ib :sb px ix Bist 

PB p'*?! OST py'1 “fW CSU .T,D oyi s'^i*? r.ahv ax,i , 

DSU -SB oyjy' is Bsxwpiya pB-inj p-i ppsnyi i'ix rx pixn t s sjia ,py. j t 
rB'S'/p nsiivi .'X ncym ps l...ps' yn pB -.yi:=:yi!- ^vi pyii “rKT 
.c'P’iyr, '1 lya"-!*?«!: ti« in‘?En 'i "3 nns y;"t lypisB» i«: .a-'pE'nyiBS' 

•*■ rsii !is lya '1 lyi'i'xB i'i pyesn 'n .b" 3J ijn p-b "si cst "x 

* !>■ I I 'T iB-i*7B;s yicpyin’iB’i» 

ps .n'iry] pi S C'S '11E n Bsn ;sb cis ps pyiis i's is' cxi 

i'H o'*?!?^' rs ■'yr'p is ojsiy: c's ps t«» -lyarSisy: ■>yT t''^“sc Ti iss., y 

.*7.-110 p'i 111 Biyii E'3 r^y'p .p'üD n'p cyjyi’iayi cyt ''= |’‘i ® ^ 

DcrBK'y; "i ty:"» loiy-n^ r« .Eoisn-yT rc'yi i" t' fy“ !'** 

rastyj .■c*7E' ’-i rs *7iE!f P'1.1» TIS •••s'^i‘? •■’'=*?<£' P'C i”“ =iit Ji’is pc is® i s 
iyESs.'ii’.T's B'ö ...Biyn 't t^« =’s "s 'i:'p csn .fssyiis iyn"'?p-rs{p ps 
-«7 B'i BS.T ny^'p MV'ji El K “ist Ey B'Kiiys jix Eits trjsaryi "i iW"! c-cyas 

»3«S E"‘:-.yBBis s .pyiyj i'x S'n'? “c*’®' isi’ ®'is pT'« p^yn l"’ 

...p;s’'p"i‘?s-BiP lyjy-i'ixa s .B"".ctfSB fyiiyi bis-i rs 

IVH O'IB Ti:y‘?s^B®' K E'C .H’ lyB*?« s DByByi s i^n 'H I'X c'5Ji‘?D px _ 

wpp^yT B'S i’x Bs:r s'n*?, .la*?«! .|y:xBt?yi eibip iyi pB b'e ps p'is yy-i: ^ 
n lyrs □'!!*?«; '1 T® !=»•■' yp'ny"®®’=i''s I”’ 5**“ 

.bist: |ös y‘7s "i px.i iy*?"-c ...‘jpy*?? pyc*!" » 

hnm nijn m 







.r'jyaivD’n: iko ikikd^« -ipwn« 


na 


ncpic nyn p« p" 't ,n''?i ['h .u'Stp n .ec'ii fi« cyn« ijmy: i'x d'^cit 

aixi fl« '-“i« ijtn t'» iBßijn fuKjjjjcTx cnxo p'p f i«^ pin nnn ’n p* 
p ttx .tH’Ti isn t'** P’*?- P^'^P 1 "* sascyj tynop 

.a’'p-ni' 3 jr 

nmiarn px fKii ys:«! n fJtn ny jy'jD e‘7yity3 s p« W ciic jyna n"3 
.r-a ’ia p>T i3t [": E".n» ny ;ySa naS'S rat?o ns: .n^apn mms p« fcxisB "j't px 
.f:xT nun :y'?c '‘n« nyn .p-« "s jsa nyn psiiy: r« c'n: 

pu ^xs ’n ,|n«iiy; a:ypnyn p» n'jjfl: i^x ny [axmxB nynm fy;"t px’ px 
n’3 fBcyn: px ns: S’: c'^a e'jysy; f's nyo ö'j fix fcpsiiy; r« c'n'e'jn y:’T 
n'iap nyn pct fa^ir yscc'e n [py'rcc;« px fpryS ny tsiy^rc «n'sp px pnnan 
lyj'n Snyc m .o’jyii nyn n'ix sn fayS c':y!r;yQ c':ib px c^iyn nn’S’nyr« 

. .. nyny.nix 'n fie py'ix 'n nsc cstysa x 'ii .^".d pn pc n"n,'n fynyj 

nya'x ,d’-^e mSis: pc mnio ^n c'n'cSn y:n E'c KjnySy: ny ex.nnxwx fix 
::iiy^nyn x:x p'*:« 71 px nn jny’ px [y:yp n'o nisni ;ix .n^ixj nyo’in; ny;y 
, .fayVnyn 

-nxB .".mrcnnD nypnxcff x px rx px H’O nyn px ny cxn pxnayicx nx: 

.C!x*rnxB f]ii ayn ’ii axn nctr: pn .'ci'"yinRB jj'ix ’n .f^xB- 

E"n .|p’n:y^xc my» cyn ‘?st ny .fcxrxa c'n'c'jn ’n px.n pyne fa^'D 
«yipy; ni''“?p p't pcc’ii cyn fix f.iy’jyi c’B 'n is c'x rx n'cSn nycca'V pn .^xo’n 
,..‘T p'’*ra mo x hw n .xn ^myn min 'n fyn rx 'an, : p'n:y"nir 
p'n:SB''iBs nyiiip px eaxcy;Bnx nyn'ii fr x yp'caj^ y:'n exn ■-« nyn p.x 

•c:ny*?yj "t b'c nyc^n px cisiy: ’rcx pn pTia, 

f"i n‘j;D cyn nxc fanp x .fanxBsnyi .nrc nrp tca'“? pn rx ;xtt fnyn:x cyn 

...miPi nyn cnx nie f"x fic 


,p't rcttf'japcp'ism.x n'syc px cn's'jr y:'M o'c ny 3y*'D jseme ixc'cax: 
n-a.n‘?r.n x px .f"i cync fc'ryii yemynx n py'jc- cxn .fyiiy: ni'jßn fyrn cy 
“'1 IX .fcyrxc pn rcc -cr-x c’^jc m enx px yacn fnnf? pin pxBnyc 'n py'jB 
...fyrisr px ft«: py'rE nrn fix ^;yD .pxnj px nyana .fB»c:;yD fy:" 

.p’nx niSyfirvn f'x tpe px B"n ms m fy:’n isaxr-KB :xb'''*e x ‘■xcr'x fix 
„nn'ip f:xi cxii .fyiiy: c-ax‘?a m px peyic-is fn pB rvetr; exn f;x.n m ts 

pmx c';iB r.p ycn-ami exn tcny.nnyn *]n exn c'Si'td- 

B"a ny» px px: tb b-c bS'ii -.'x ans .c'ann ryc* x Brs rs'c nyn:'p 

., .fy::BnaBsns n'»3 n'o f'jyii .pn nScuD ’anyo ‘7ria 

fiD p^na X rx'c »an ; BVycsBcyic'ix exn C'n'eSn yrn fio nyi^x f“x < 

.,. pxT n'a ':a nyn:*x pnx fra tc px c’ f'nya’x f^pa nyB-nyn:irr 

frmxtx .ecixiiy: un Bxn ny .B*jypspy: exp pn b'b ’*nx nyn Exn p'nnna 
txn pxn n nex nyn ,pnnn nrEp px b’: canb: exn nyj^x xn rx c’n’o'jn 
.fm IX SisaB nSixj nyn |ib ny» m 'na fyny: r:y: i's exn fix B‘:"By: nx: cy:''x "a 
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7«iSp7J e3<n ^^^^ 1 ^y^nlJ 1 c ^1 pK-ns? pf -fn atcn tj^yn in c**ii 

min pyn ix ni>«» c»j< ’»3 py^ß inn *^na pie D»5ai .|j»k 5 [rn 

*^^10 ^16 

,!3KJ pKÜ?K 3 m« Clfil ym^M OKI pypK C5'»K 

^Ko foyiten cn rc byosm pwn »n -mm omu t»k o»ciip’eK n pc Skx n t^k 

p'ashi ]iK pDKD i*»p s's iKj lyoK ^my lyoniA k iy:»»K fiK ns ]**t ]h jik 

.pmoiXOlK »HK on lyOlSplKO "[7 ÜKn QilO 
*m;K:yj3^»nK '-ik gix :tk m;io ysoy^i? yi^’T ü*o lyoipn ly vh hex ['»p 
BcKcfo'^« |iK ö^'poKßS'^K i»*T m*K '|TKj c'siß m*sy on mm lyoK ly asn^ief 

•lasypiyr sKn »n« m cnKn ,p»»pixsiK lyiyjj js'^cxf tx pisf lyn« tk-o .JtPasyo ix 

pcm pnnyjsjl okh ly «pSKniKO o»k tsKn ym a^K |»k T'l^ oki rw^ ypnsn k ikb pkh 

pe»i« pypoiK | 1 K pa IV noiB^n ö^k esiKiiya pK i3i pK mi'oy yW 

|Ä*<ii pya»K a;par;u lya iks pK nn'ay yW toa m aKn pymix pK ^ayii pan 
i;n iKs . 5 pipyji»nK_r.DPs pn po ^y^üps^n yaaB^a n p« skh »hk in pyVyii a^ 
lyi o’K IX SKH 33 kS .pn miD a^Knyji ö» 3 n mnK ai^a pK Q:p”^yji ly »Kn lyax 
nyoir n pß iKön an iwc P|Kiots' lyama in po pK ^pa nawn ^ks ;Kp ly tk oiyiyj 
*.»t 3 ^"yii lyjy' po pi sH'JKinKß p’ay ayi pK c:nj nno 

n»i 3 Diis iKß p'i:y:’'iT *^n 7 i ly -|ii<im pKim r« Ksn Syo c'sib m:iä?py cki 
poipKo IX naie^n k ^ok «pW piiyj Wpe 7*1 nn« p« flKsn «*? po ni^oy n tynyj mio 

*pyW p^na ktK pß jiya**^ ix r.ax^; pi px 
iSKi ly pK nanT 7111 a'ia t»k noiwn yp»si»»K »i tk ajKiya CKrt ^-ik iyi pK 

t;xSyö5pyx cy jik «W [yasyia fo^'nxj 

nun *-ik m Tk p« -’tii pKt iv lO^inyasK p« aoKoys nKix k ann i»oj ijn 

Wpa 71 lyxsK; lyi is'o ptf piKn ;x:ks pa^a i*k ly »x eA^nsya Wa pxyi nix 

m piK *1 p'isyoKOix pK iiy in *iPk ai^W'nyi»^'« 71 nros? a^a ly gkh nn»D n 

, ,*peß l'Ei« EIK 11 

oiatPpK pK pn^hTonWa a*si& alt; pylief ppi'iH s;'nyi^>'a^ an^aW n tOKrra 

,nia"i 7 kW c-jiß pyiisp oki Pi aiynyj 71 öki 
7 p'i 3 ni Wy^^ ayi '-ih oyi aisKViyi i*o^n k aKn i:Kn lypnsiya'x k a^a 
pK loKmj'^iK i'aj an pK p»3Kn ^'iß btvb k a^nm^K lyo« cwn »hk lyi., « »'W 

: p»i3SKT ]*nK ^»ia 

^Wia cyW OKs pia^ ö'k I'k nma nWpa 71 ppiK [xikh jxsk^ pa'a t»K cki «i'» k 

* * * py^» p*i ^»2 S^ßlK |K oin pK n>MK 

pi IV pK&yj asK^-py? i’l pK noitxn'W^ lyaoyia lyi pKiryj T»K i»oj lyi pK 

,inK nix .Wurt 7 Ksa 

• • 

• 

pKJ( yaay n p« eiian^r’o cNi pkWkd jyW ^"1 k lyi fyi 13 ^''*^ ^ 3 ^- l 
p'jvsn« '1 pnyo^ ,aniaW ya»! o'o aKair lyi ivaaiK a**ii p'aonii pK nax pi 

,iWß f*K sanKiyj ;OKn »n p« r^^^cyaix t*k aaKs n T'a 
,sn 2 D»^S K px a:K 5 jsskjiKd *1 m»! Wo 2 **k pk 
IX Wi 1 »' lyiy' K OKU pnao lyo'K ayiya ’i ix pH p'Wyj p^at? pk ^-ih lyi 
Vn »nnnö^iia lyiH i:?iK* pkW'Hk ixixn t^k a^a Waa^p pK a^a ix pNn a’»x lyiy’ 
’iKaa DSKa pß aTOx pK ni*n «maya «|a?» 3 yDyi?K 0 yiatia ai iWt a m- lyi «a^a 
* * * öf?ißin |yaai 3 EKn yiy*»t ]yyt pK mipKS e’^posia lyonia jiK 

*apyWaaK ly SKn pwr ya>a 7 a k 7 **: pü 
y^Ka"ii pi lya ai ] 1 k oiynya i*n 'i ann ncx pß iyi'ß^>»^» k 1 »' li'aoKiß k 
pK nnaynyaaiK Wiyß pi ly aKn «p’iiia oWn nyWiß oWn .ai*Bya ^iß 
pK lyiisr 71 iK’ Vd iTK öD^rairf *aiynyj aKn ly dkii ayi lya^K Biy‘?pv j |XiHn p« 
sp»ß!? awn ava lyi p T iKß aKnyjt aiaya aiio p’p Waa»»p pK aaKWya lyo’o 

SKI ly OKI pn:yaipa»M k ,rn3im ya^n pya d'K iik ayn iiy lyi |iß in^'p Vßpu 
*pKrc»Snn pinyas« pK aoipiKD yW^^n pn nyß *a»Ä*yaaiK aia» pi lyaiiK o’»S 
pß r« als n «lapwiiya PH aiac pK mpm oki «pn:K p 7 Ka p'jaKaya i»k sk» k 
mVJ3i*< »Kn-o -üßipiKBaiK ayW p;Q okh pKroiatx pß «pKnya lyayia Wa ix Wa 
c«i OKI ’*iK m pK aiyiayj rxiKn pK a'K aKn mpoa pK .]cyji«E o^k sKn sKa Ik 
ma'oa yip>i»» p« pn |WßlKfl natra k ai 5 ?kT'o fm (laya «iWn m aoiKiiya 

’ .a-ia pi’V a*a ^yWt 

pK Taiynya ts |*n iko pw^p piKaxf k iyi^ß-D>»^ m »nn a-Ki lyoWiin i'k 
^ p»a» k psn pK pK ißKiaya laKii K pK aaKBiryaa'^K ^?y?iD « ly axn pnay^'aoiiK 
(1921 ipiiKaiyPö) t’Kon K pk D»xfya ^k pnas*: pncryasK ayaij«» 















•OP'» (B'''T>Dr C'JIC) 


1 . 

.cypspy’ p’tvii '-I pß nDya ’t 

c’» "ij? e«n .[PEJip c'K t‘5t toh x t» .pssTco c «'3 ‘i pns ijn 
cun n'cn ij)i ts ps t cySspy’ p-p's -i pu nvsa n lecjyp : pHUj :j;ic k tS« 
“iSsa Sip pn esn lycixB* cp"!x dji p» o-ijBe;pp e’» 
o's p» |Sf;ij)3 Eipo TcnnjjT ny osn ,[dsi3ixb‘''X scTstisE esn lyiis p'^’M p'i csi\ 
iX *?c% :B;sTyj p'-ri- ijn rsn o'j !x [is .ri'n'snn ‘ja-'n p» ije^i •js') ctep«'’-!» 
Tä'3 TO «E icEsri DyVxpj)' p'ti''w pc .-S'ra n e 3 Ec:yp n :s . . . -p^j c'j i's *n\ 

.. . pit IS Dsn 

^J>‘n3E:E s EEj;*??: Enn 'ipx-.p ps :n‘“ i: crSpy'p'i«» -ie .t.i» -e^yw 
ps .Bj?‘?«py'' P'I'*« iy cxn jct'rryj .* 1 " 'lyry^jycixE b'j lyas lyEjf'iy p:»: p» 
''y C’Ci'rn'yj c« l*! ehti .iBj'iry:!^ lyi -jyryj c*« es.‘;' 0 fyn .S!”x 'lynynip » 
B:K''C’ist c’Si‘:c .iycTp p'r! « c’c 3:iEcyD s cycy "e py;iy besu fi« B^eB* 
-. . in;»; iyi i't c'ci'r c«it riy j is's «... fJiR y;”; p'tt» yp''tny"D k 
; p^t? iy B.S5 ic'f'jn 3S "“EE cry: "n t*» "is:« nyi lyz» toip ...lycsis 

. . . J 133 E"!ET 

■ys p» tyi'sy: prs nyi "3 thbit lyi ps [yo csi b"s ■i?;y’ ps 
~[’i tsn ,np3E EyPspyi pi"« n ceip'i •iy;3ij’ttcyfcsE y!P'iya*'7'D pyn jes'^: 
Spye cyn B'd r» p« •;itj ms Bpsey::”« .'iD p;s3 cy'rspy' pn'-s -n Biy^ycyi 
n BErysE'is :;2'r “ü csn .jyoipy;:« .;sib p'p UTSSErpyrs rx"^rfi lyi c]-is 
jE"n pE’i» ! nsis P'P fie |c’3 P’P -lyEs ,|B") y*?s jid BEuys .B’n'iysöns -j’! ,pns 
ps Bys s B'o ps fcSsniKD nennen "id n ps -.r s p'iE 3yn "e cs bs.i :sa 
...ST BE« Ty BS« ps BC’'.*i TJ! '« ,T's ly *iyii B's P’I rTt“!! ipin fyci;y: ^ip s t;'is 
3 «n lyi p,*7S3 t^'‘SiyT pi’isSs e's ps fynyi mio oy’jspy' p’»’s ’i esi.« 
Tors ISIS ly« ps [sbsj p'T qs! ynse s i BJSt | s ly« b‘:3”C!p 
j B ci'ir! yj ':;.s;s3S3 z.syi "n vn'^'is ']'t esncs'.i .Ei‘;n s .E:spsEBif?n s pt "j'is 
pT»'« pB EIBE' lyi ['S *lpSTp ps IS p^K HE i« B^Bi-n T3 r:s:r: Bsys "n 

.. . ; ISIS « [ebt^se ryc’'p ps B3 ''j pj^spy 
*)’is B'E "t fyai:yj cy‘'Rpy'' p't”R "i bs,t ,r'r 3 i rs ey'jspy’ e'i"s n sr'i 
ps fETsnys lyc'ip Eyt •i'jss ly Bsn [ycipyj c"ns :E"r.s p’-.i* [is Bys"% *« 
‘t .B'TEya h'iSf s ny esn pisny: i"-! t's By'spyi p'r’s ‘t ib ; jysiBys tsis cyi 
. - . E ‘•«r BsVspy’ p*r's ‘n :'ips-:p ps ern ly -je« a"SB^ 
cpysis p'n'yrty ~.y t:}}hs [‘^"STyT ntpyD '■t ly’jB ers -t ’ET Tyi is jis 
.l«! i's fr« BSP^r'S Tjjis pi[ na b's'ie lyTy' is lyrnny; ns {yrsT po [kec 
j'S p’TE K lyDs-B “.S's s fs« 'S 'TE .Js“.E I'S ccis B"3 Ty TyT"s jyo'ip cy:y3"ii 

. . . BSBE» lyiEyiB R 


•njajap'iTjt nyj a'^fr j"‘.o p.e C 














.r'ipoivD’ii: ikq lyipn” 


nj 


n. 

.Dj?'7Npy» p’t«N '1 pD y-innp n 

... pi B«n BSUJ’ n» - .»‘jsBJrp p't esn p*?«Bjpo cpnj’ 
pn"» n pB jjnmp 'T f» oBp 1 JJ. SBisro fpii *[n ny ecj) ijijmii pfi pst 
i-« jnmp ’T Bsii p« pst fsp Dy lyn [»‘jyt p» eB"vi cjj -,yn fe'frt *? Djj'rspji'- 

1 psctPsD -’'jD:yj’'K. 
: |j?:y3"X'!SE 13t 's^^ 

f'n 'ips-p p» csn ps psiiyj p'in*’yi i*s cyVspy’ p'i'^’s "i is .piiy: i’S'd 
ryn 'Dirn n pc "tt ps py;y:iyD's ^ir ’t iy us.i .B'isyrt’is *?ir yc'i-u 
p’XEiB Btscyi nySspy' p't"s n pö c-sdj 't psn .Bisayj c'sdj inb ts lya’s 
ps psiiyj cyD ps cy*?spy' p'!"s “i rs .‘jir ps ESBr'mio ["i nse lyi'j'i 
-nys's hw '“i Bsn pi"s *■> rm :B'n;y»yj psn d'szs ’i .pn*? c'sp) "n [cnyj 
ps BSEB» P'p tB'iDis "nii Srip ts ps .h’d “jyD “t-ip I'S >rip ps nirS ps pyjyi 

! i^sssn i’s — [zyjpyns b'j nno 

isETs^si'jir ■iy:yj"s p’ops *pm*i ;o-n;ya Ds*?spy' p'i"s "i ps 
.B’3 yssB csTt's “irv P'P : 3 i in o:st iTirv rs isn tt’jsxsz Estr s 
p'j"s n pc yiinp '1 ^’n jyp ts t [yi dsii s^s i .., 'sns ... ynnp s 
't Byii >c ’its cy'jspy’ p’r's i Bcsp b'.v n is :'si 3 b'j j {ycyjts u'j cy'ispy' 

liy:“?’t P'XEIB fBBSp pB3 “’W 

ni. 

... |D^11 t373’t “jiC-a ,l^t' 

ps .;sB’D “isj Eycr lynyi pir .siipD s lyiys'iso ib'is dis ['‘is EDip 
...tcytr 'i;s tznpa iyi B:yiB ,p’i cyis oycy p fpyj criy ti es.i 'di lyt 

.'31 lyi oiyBEjy .Bjnsiyj tyer 2sn TS- 
p-trfe'is ly.i'iB iJ?:yp ^si ts ’ia iy“'it Tt ;y‘? .znpD iyi bjsi .*]'s ps 

.fyjyisi lyri'iö p» 

... j pyErE’is Eyivo ts [C'ii lyi't ‘rsra .' 3 i iyi b:si ,?f' — 
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in Aid of the Pogrom Suferers in the Ukraine 

LONDON (England} 

Chäirmaii: The Very Ru»: Vice Chairman : 

Dr. 0. Jocb«lin&R. Or. J. H. Hertz Morris Mayer« 

Chief Rabbi. S. Soldenberg.*' 
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